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            Nordsee statt Ibiza
            

         

         »Da vorne ist es!«, rief Viola aufgeregt.

         »Hmm«, antwortete Lukas und beschäftigte sich weiter mit seinem Gameboy.

         »Schau doch mal«, drängte Viola und stupste ihn am Arm.

         Seufzend blickte Lukas hoch und starrte angestrengt durch das dreckige Fenster der Fähre. Außer Wasser und ein paar herumfliegenden
            Möwen konnte er nichts erkennen. Oder – doch, ja, vorne am Horizont war ein schmaler, waagerechter Strich zu sehen, der bald
            breiter wurde.
         

         Das war also Spiekeroog. Dafür waren Lukas, seine Mutter, ihr Freund Richard und dessen achtjährige Tochter Viola mit dem
            Auto durch halb Deutschland gefahren und dann – ohne Auto – in Neuharlingersiel auf diese Fähre umgestiegen. So hatte Lukas
            sich die Sommerferien nicht vorgestellt. Viel lieber wäre er zu seinem Vater geflogen, der seit der Trennung von Lukas’ Mutter
            auf Ibiza lebte und mit dem meistens jede Menge Spaß vorprogrammiert war. Aber vor ein paar Tagen hatte er sich den Fuß gebrochen und konnte sich nicht um Lukas kümmern. So was Blödes! Dabei
            war man mit zehn Jahren durchaus in der Lage, auf sich selbst aufzupassen, fand Lukas.
         

         Er schüttelte den Kopf, denn er wollte jetzt nicht daran denken.

         Viola zappelte aufgeregt neben ihm auf der Bank herum.

         »Am allermeisten freue ich mich auf die Seehunde!«, sagte sie, während sie ihre Nase an der Scheibe platt drückte. »Und du?«

         »Auf die Rückfahrt«, entgegnete Lukas.

         »Du bist blöd!«, rief Viola und funkelte ihn böse an.

         Lukas verdrehte die Augen. Viola war manchmal eine richtige Nervensäge. Wie würde das erst werden, wenn sie zusammenwohnten?

         Dieser gemeinsame Urlaub sollte ein Test sein, um zu sehen, wie sie sich alle verstanden. Aber gleich zwei Wochen Spiekeroog
            mit dem zukünftigen Stiefvater und der zukünftigen Stiefschwester fand Lukas etwas übertrieben.
         

         Er schaute zu seiner Mutter, die Arm in Arm mit Richard neben ihnen stand. Sie flüsterte ihm gerade etwas ins Ohr und lachte
            dann laut. Richard musste sich zu ihr hinunterbeugen, denn er war ein ganzes Stück größer als sie.
         

         Wie peinlich! Lukas wandte sich ab und starrte nach vorne auf die Insel, die man jetzt bereits deutlich sehen konnte. Es waren
            einzelne Häuser zu erkennen und ein paar Fahnen, die hektisch im Wind flatterten.
         

         Auf der Fahrt hierher hatte Richard ihnen von dem wunderbaren Strand erzählt, von dem feinen Sand, so pulvrig wie Mehl. Von
            den Wellen, den endlosen Spaziergängen, den vielen Vogelarten. Von der einzigartigen Welt des Wattenmeers.
         

         Während Viola ihrem Vater an den Lippen hing, hatte Lukas immer nur darauf gewartet, dass Richard etwas erwähnen würde, was
            nach Spaß klang. Surfen zum Beispiel.
         

         Das konnte man auf Ibiza ganz wunderbar. Und da gab’s auch Sonne. Hier hingegen hingen fette, graue Wolken tief über dem Wasser
            und drohten zu zerplatzen. Doch noch regnete es nicht und Lukas hoffte, das würde zumindest so lange so bleiben, bis sie in
            der Ferienwohnung waren.
         

         »Ich seh den Hafen«, rief Viola plötzlich. Richard und Lukas’ Mutter setzten sich auf die Bank gegenüber.
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         »Hey Lukas, jetzt mach doch nicht so ein Gesicht«, sagte Richard. »Du wirst sehen, wie viel Spaß man auf der Insel haben kann!«
         

         »Guck mal, Schafe!« Viola deutete nach vorne.

         »Toll«, sagte Lukas genervt. Konnten die anderen ihn nicht einfach in Ruhe lassen?

         Seine Mutter beugte sich zu ihm vor und sagte leise: »Du weißt, was wir besprochen haben. Mir ist klar, dass du lieber auf
            Ibiza wärst, aber es geht nun mal nicht. – Wir sind übrigens da«, fügte sie hinzu und deutete nach draußen. Keine Chance für
            Widerworte. Lukas packte seinen Gameboy in den Rucksack und stand auf.
         

         Dann drängte er zusammen mit den anderen Passagieren Richtung Ausgang und hatte schon bald wieder festen Boden unter den Füßen.

         Es roch nach Meer und Fisch, und das versöhnte Lukas für einen Moment, denn auch auf Ibiza gab es Orte, wo es so roch. Er
            hob den Kopf, sog tief die Luft ein und schloss die Augen. Nur die Sonne fehlte.
         

         »Kommst du?«, fragte Richard.

         Lukas öffnete die Augen und lief hinter den anderen her. Unzählige Leute standen am Hafen und beobachteten alles. Lukas fragte
            sich, was an der Ankunft eines Schiffes so aufregend war, vor allem weil das Schiff selbst furchtbar langweilig war. Da sahen die Fischkutter, die in Neuharlingersiel gelegen hatten, viel spannender
            aus.
         

         Mit lautem Getöse hob der Schiffskran die Container mit dem Gepäck vom Schiff. Richard holte ihre Koffer und Taschen und sah
            sich suchend um. »Eigentlich wollte Jann uns abholen.« Dann winkte er einem älteren Mann zu und sagte: »Ah, da ist er ja.
            Ich geh mal rüber.« Viola hüpfte neben ihm her.
         

         »Moin, moin«, sagte der Mann und begann, die Koffer auf einen kleinen, zweirädrigen Karren zu laden. Dann machten sie sich
            auf den Weg in Richtung Dorf.
         

         Lukas musste schnell feststellen, dass es dort nicht viel zu sehen gab. Er entdeckte ein paar Läden, einen Supermarkt, einen
            Friseur und jede Menge Restaurants. Es roch nach gebratenem Fisch. Mehrmals wurden sie von leise sirrenden Elektrokarren überholt,
            die Koffer, Getränke oder auch Holz transportierten.
         

         Lukas sah sich um. »Gibt’s hier überhaupt keine Autos?«, wollte er wissen.

         Jann wandte sich um und erklärte: »Nein, Spiekeroog ist eine autofreie Insel. Aber sie ist so klein, dass man bequem alles
            zu Fuß erreichen kann.«
         

         Lukas verdrehte die Augen. Na toll! Vermutlich kannte er die Insel bereits nach zwei Tagen in- und auswendig. Und was sollte
            er die restlichen zwölf Tage machen?
         

         Tatsächlich kamen sie nach nur knapp fünfzehn Minuten bei ihrer Ferienwohnung an. Jann half Richard mit den Koffern, während
            Viola und Lukas die Wohnung erkundeten. Es gab ein Wohnzimmer, eine winzige Küche, ein Bad und drei Schlafzimmer. In einem
            stand ein Doppelbett, im nächsten ein Hochbett und im letzten Zimmer ein einzelnes schmales Bett.
         

         »Ich will das da«, rief Viola und zeigte auf das Zimmer mit dem Hochbett. Lukas entdeckte mit Schaudern die rosafarbenen Vorhänge
            im anderen Zimmer. Er wollte widersprechen, aber er ahnte schon, dass das sowieso zwecklos gewesen wäre.
         

         »Ja, klar, nimm das«, sagte er zu Viola und warf seinen Koffer auf das Bett in dem anderen Zimmer. Immerhin stand vor seinem
            Fenster ein großer Baum, während Viola auf eine Häuserwand starren musste. Aber das schien sie nicht zu stören.
         

         »Die Wohnung ist wunderbar hell«, sagte seine Mutter zu Richard. »Das hast du wirklich gut ausgesucht.«

         Lukas presste die Lippen zusammen und beschäftigte sich mit seinem Koffer.
         

         »Können wir zum Strand?«, fragte Viola und sah Richard bittend an.

         »Was haltet ihr davon, wenn ihr drei zum Strand geht, während ich das Auspacken übernehme?«, schlug Lukas’ Mutter vor. »Und
            wenn ihr zurückkommt, gibt es echten ostfriesischen Tee.« Lächelnd schob sie die drei zur Tür hinaus.
         

         »Guck mal, die haben komische Namen hier«, prustete Viola los und deutete auf ein Schild. Bi d’Utkiek hieß der Weg, der nach rechts abzweigte.
         

         »Das heißt Zum Ausguck«, sagte Richard. »Wir müssen aber hier lang.« Sie bogen links ab, dann wieder rechts und ließen das Dorf bald hinter sich.
         

         Vom Strand kamen ihnen Urlauber entgegen. Manche schleppten aufgeblasene Gummiboote oder Schwimmreifen mit sich, andere zogen
            einen Bollerwagen, in dem kleine Kinder saßen.
         

         Dazwischen hüpften ein paar Vögel hin und her, pickten am Wegesrand herum, liefen unbeeindruckt von den Menschen quer über
            den Weg und verschwanden in den Dünen.
         

         »Das sind Fasane«, sagte Richard.

         Aha, dachte Lukas. Wie aufregend.

         »Fasane und Fasennen«, sang Viola und Lukas musste wider Willen kichern. Viola konnte manchmal ziemlich witzig sein.
         

         Als sie den Strand erreichten, war er froh, dass er seinen dicken Pullover anhatte, denn es wehte ein kalter Wind. Das Meer
            hatte sich weit zurückgezogen und die Leute waren inzwischen fast alle nach Hause gegangen.
         

         Lukas seufzte. Zum Glück hatte er genug Spiele für den Gameboy dabei; ansonsten würde er auf dieser Insel wahrscheinlich eingehen.
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            Strand gibt’s hier auch

         

         »Nun lächel doch mal«, sagte Lukas’ Mutter.

         Lukas verzog das Gesicht zu einer Grimasse, musste dann aber doch grinsen.

         »Cheese!«, schrie Viola und lachte.

         Lukas’ Mutter schoss ein paar Fotos und zeigte sie den anderen auf dem Display der Kamera. Viola kicherte, als sie Lukas’
            Gesichtsausdruck sah. »Da siehst du wie ein Monster aus!«, rief sie.
         

         »Na warte, ich geb dir gleich ein Monster«, rief Lukas und jagte Viola über den Strand. Er ließ ihr immer einen kleinen Vorsprung,
            aber sie kreischte, als ginge es um ihr Leben. Trotzdem drehte sie sich andauernd um und rief: »Du kriegst mich nicht, du
            kriegst mich nicht!«
         

         »Wetten, dass doch?«, erwiderte Lukas und warf sich mit einem lauten Schrei auf sie – natürlich daneben. Während Viola ihn
            auslachte, befühlte Lukas den Sand unter sich. Er war tatsächlich so fein, wie Richard gesagt hatte.
         

         Aus den Augenwinkeln sah Lukas, wie Viola auf ihn zuschlich, doch er tat so, als sehe er sie nicht. Dann griff er blitzartig nach ihrem Knöchel und zog so lange, bis sie
            neben ihm im Sand landete.
         

         »Na siehst du? Ich krieg dich doch«, rief er und stupste Viola in die Seite.

         »Das ist unfair!«, sagte sie empört, aber Lukas grinste sie nur an. Er half ihr hoch und zog sie hinter sich her zum Strandkorb
            zurück, wo seine Mutter und Richard sich schon eingerichtet hatten.
         

         »Der ist für euch«, sagte Richard und zeigte auf den zweiten Strandkorb. Erschöpft ließen Lukas und Viola sich hineinfallen.
            Doch Viola konnte nicht lange still sitzen.
         

         »Gehst du mit mir ins Wasser?«, fragte sie nach ein paar Minuten.

         Lukas schüttelte den Kopf. »Vielleicht später«, sagte er und holte seinen MP3-Player aus dem Rucksack.
         

         »Ich geh mit dir.« Richard sprang auf und nahm seine Tochter an der Hand.

         »Wartet, ich komme mit«, rief Lukas’ Mutter und lief den beiden hinterher.

         Lukas steckte sich die Kopfhörer in die Ohren und blendete alle Geräusche aus. Mit den Füßen klopfte er den Takt der Musik
            mit und beobachtete seine Mutter, Richard und Viola. Obwohl die Sonne inzwischen vom Himmel strahlte und es richtig warm war, waren die drei nicht
            ins Wasser gegangen, sondern spielten Ball. Richard warf ihn manchmal mit Absicht ins Wasser, woraufhin Viola mit staksigen
            Schritten in die Brandung watete, um den Ball zu holen und sich dann wie ein kleiner Hund zu schütteln, obwohl höchstens ihre
            Füße nass geworden waren.
         

         Lukas lachte. Manchmal ging sie ihm zwar auf die Nerven, aber es hätte ihn durchaus schlimmer treffen können. Wenn nur nicht
            ihr ätzender Vater gewesen wäre! Typisch Lehrer – andauernd hielt er Vorträge, zu jedem Thema wusste er etwas zu sagen. Im
            Gegensatz zu Richard war Lukas’ Vater Leon immer gut drauf und hatte meistens eine verrückte Idee im Kopf.
         

         Lukas schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Musik. Er wollte jetzt nicht an Richard denken, denn sonst würde er
            sich nur wieder vorstellen, wie er als Stiefvater sein würde. Schon drei Mal hatte er Papa angerufen, doch es hatte immer
            nur die Mailbox geantwortet. Er hoffte immer noch, dass er nach Ibiza fliegen durfte, auch wenn Spiekeroog bei Sonnenschein
            wesentlich freundlicher wirkte als bei Regen. Aber es war einfach nichts los auf dieser Insel.
         

         Viola hatte offensichtlich genug vom Ballspielen und kam auf Lukas zugerannt. Sie stupste ihn so lange in die Seite, bis er
            den MP3-Player ausschaltete.
         

         »Gehst du jetzt mit mir ins Wasser?«, fragte sie. Ihre Zahnspange blitzte in der Sonne.

         »Na gut«, sagte Lukas und sprang auf. Hand in Hand liefen sie zum Wasser. Lukas war überrascht, wie kalt es war. Ganz anders
            als im Mittelmeer!
         

         Aber dafür gab es super Wellen, fand Lukas. Er stürzte sich sofort hinein und ließ sich treiben, während Viola versuchte,
            vor den heranrollenden Wellen wegzulaufen, und dabei immer wieder im Wasser landete. Es waren auch noch ein paar andere Kinder
            da, die sich nass spritzten oder gegenseitig untertauchten.
         

         »Sammeln wir Muscheln für die Burg?«, fragte Viola, als sie genug hatte.

         »Okay«, erwiderte Lukas.

         Viola rannte zum Strandkorb und holte ihren Plastikeimer. Sie liefen am Wellensaum entlang und versuchten, so nah wie möglich
            ans Wasser zu gehen, ohne nasse Füße zu bekommen.
         

         Viola hatte bald viele Muscheln gesammelt.
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         »Guck mal«, sagte sie fasziniert. »Wenn das Wasser weg ist, sind auch unsere Fußspuren weg.«
         

         »Klar«, erwiderte Lukas. »Das Wasser nimmt unsere Fußspuren mit. Die schwimmen jetzt da draußen.« Er zeigte aufs weite Meer
            hinaus.
         

         »Du spinnst«, rief Viola lachend.

         Etwas weiter vom Wassersaum entfernt grub Lukas mit den Händen eine Kuhle und errichtete einen Damm davor. Es dauerte ein
            paar Minuten, bis das Wasser den Damm erreichte, und für eine Weile hielt dieser dem Wasser auch stand. Doch dann kam eine
            große Welle, die darüber hinwegschwappte und die Kuhle füllte.
         

         »Das ist wie beim Deich«, sagte Viola, die zugeschaut hatte. »Du hättest ihn höher bauen müssen«, fügte sie hinzu.

         »Das nächste Mal«, erwiderte Lukas und sah zu, wie sein Damm vom permanenten Druck der Wellen allmählich aufgelöst wurde,
            bis weder von der Kuhle noch vom Damm etwas übrig blieb.
         

         »Schau mal«, rief er, nachdem er aufgestanden und ein paar Schritte weitergegangen war. Er deutete auf ein Schneckenhaus,
            das sich bewegte.
         

         »Oh, was ist das denn?«, fragte Viola und beugte sich darüber. In diesem Moment kullerte die Schnecke auf die Seite und die winzige Schere eines Krebses kam zum Vorschein.
         

         »Ein Einsiedlerkrebs«, stellte Viola fest.

         Lukas fragte sich nur kurz, woher sie das wusste, aber wahrscheinlich hatte Richard einen ausführlichen Vortrag darüber gehalten.

         Kurz darauf hatte das Wasser den Krebs wieder mit ins Meer genommen und er war verschwunden.

         »Tschüss«, rief Viola ihm nach. Dann wandte sie sich wieder an Lukas: »Das sind doch jetzt genug Muscheln für die Burg, oder?«

         »Klar«, antwortete Lukas. »Damit kannst du ja ein ganzes Dorf verzieren!«

         Sie liefen zu den Strandkörben zurück und Viola erklärte Lukas genau, was zu tun war. Eimerweise schleppte er Wasser heran,
            damit Viola den feinen Sand feucht und damit haltbar machen konnte. Den ganzen Vormittag hatte sie damit verbracht, eine tiefe
            Kuhle zu graben. Jetzt wurde der herausgebuddelte Sand ringsherum aufgehäuft und befestigt.
         

         Als Viola mit ihrem Werk zufrieden war, nahm sie den Eimer mit den Muscheln und verzierte den Wall.

         »Du könntest unsere Namen reinschreiben«, schlug Richard vor.

         »Au ja!«, antwortete Viola begeistert und legte sofort damit los.
         

         Lukas fand die Burg wirklich schön. Als Viola fertig war, stellten sie sich zusammen davor auf, damit Lukas’ Mutter ein Foto
            schießen konnte.
         

         Zum Mittagessen gingen die vier in die Strandhalle, das Restaurant oberhalb des Strandes. Es gab Lukas’ Lieblingsessen: Spaghetti mit Tomatensoße.
         

         »Wenn ihr Lust habt, könnt ihr ja mal zur Ostplate gehen«, schlug Richard nach dem Essen vor. »Dort ist es wirklich schön!«

         »Können wir den Drachen mitnehmen?«, fragte Viola.

         »Der liegt unten beim Strandkorb«, sagte Lukas’ Mutter.

         »Ich hol ihn«, rief Lukas und rannte los. Er liebte es, seinen Drachen steigen zu lassen.

         Ein paar Minuten später stand er keuchend vor ihnen, den Drachen unterm Arm. »Da bin ich!«

         »Aber passt auf, dass der Drachen nicht bei irgendwem auf dem Kopf landet!«, sagte Lukas’ Mutter und lachte.

         »Machen wir!«, riefen Lukas und Viola wie aus einem Mund und machten sich auf den Weg.

         Sie ließen den bewachten Abschnitt des Badestrandes bald hinter sich und erreichten einen Teil des Strandes, wo sich die Dünen sehr weit zurückgezogen hatten.
         

         »Hier ist es gut«, sagte Lukas und baute den Drachen zusammen. Es wehte nur ein schwacher Wind, aber Viola rannte mit dem
            Drachen in der Hand so schnell sie konnte und bald schwebte er weit über ihnen und drehte große Achter in der Luft.
         

         Viola übergab die Schnur an Lukas und gemeinsam kletterten sie einen schmalen Weg zwischen den Dünen hoch. Als eine kräftige
            Böe den Drachen ergriff, merkte Lukas, dass er ihn nicht mehr steuern konnte. Und schon trudelte er in großen Kreisen auf
            den Boden zu.
         

         »Ich hol ihn«, sagte Viola und rannte los. Lukas lief hinterher.

         Plötzlich kam ihnen ein Mann mit Pferdeschwanz und Ziegenbärtchen entgegen. In der Hand hielt er den Drachen.

         »Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?«, rief er.

         Lukas erschrak, denn der Mann sah ziemlich wütend aus. Viola nahm seine Hand und drückte sich ängstlich an ihn.

         »Was ist denn los?«, fragte Lukas unsicher.

         Der Mann zeigte hinter sich und rief: »Euer Drachen ist mitten in den Salzwiesen gelandet und hat die Brandgänse aufgescheucht.
            Hier ist Vogelschutzgebiet!«
         

         »Ent… Entschuldigung«, stotterte Viola. »Haben die Gänse geschlafen?«, fragte sie schüchtern.

         Der Mann musste wider Willen grinsen. Er schüttelte den Kopf.

         »Nein, sie sind in der Mauser. Das heißt, sie wechseln ihr Federkleid.«

         Er hielt ihnen den Drachen hin. »Ich heiße übrigens Markus und bin der Vogelzivi hier.«

         »Vogel- was?«, fragte Viola, inzwischen gar nicht mehr schüchtern.

         »Zivi«, sagte Markus. »Ich mache hier Freiwilligendienst und kümmere mich um die Vögel auf der Insel.« Er deutete auf einen
            Bauwagen hinter sich. »Wir haben dort eine kleine Ausstellung zum Schutzgebiet, da könnt ihr euch informieren«, sagte er.
         

         »Was ist denn so schlimm daran, wenn man die Vögel während der Mauser stört?«, wollte Lukas wissen.

         »Sie sind dann sehr geschwächt. Jede Bewegung kostet Energie, und wenn man sie aufscheucht, ist das natürlich noch sehr viel
            anstrengender für sie«, erwiderte Markus. »Manche gehen daran sogar zugrunde.«
         

         Das hatte Lukas nicht gewusst und Viola offensichtlich auch nicht. Sie sah jedenfalls ziemlich geschockt aus. »Tut uns leid«,
            sagte Lukas. »Das nächste Mal sind wir vorsichtiger. Versprochen.«
         

         Sie liefen zum Badestrand zurück, wo Viola sofort drauflosplapperte und in allen Einzelheiten berichtete, was vorgefallen
            war.
         

         Richard nutzte die Gelegenheit gleich für einen Vortrag.

         Lukas stöhnte innerlich. Nicht mal in den Ferien hatte man seine Ruhe vor den Lehrern. Dennoch musste er zugeben, dass der
            erste Ferientag weniger schlimm war, als er befürchtet hatte.
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            Wilde Elemente

         

         Am nächsten Morgen wurde Lukas durch lautes Geschrei geweckt. Er zog sich die Decke über den Kopf und wollte weiterschlafen,
            denn er hatte gerade so schön geträumt. Aber mit einem Quälgeist namens Viola war das unmöglich.
         

         »Wir fahren heute zu den Seehunden!«, sang sie in einer Tour; dabei tanzte sie offenbar durch die Wohnung.

         »Hab doch mal Erbarmen mit uns«, kam Richards müde Stimme aus dem Schlafzimmer. Lukas schlug die Decke zurück und setzte sich
            auf. Etwas Dumpfes prallte gegen seine Zimmertür. »Daneben!«, rief Viola.
         

         War da etwa eine Kissenschlacht im Gange, so früh am Morgen?

         Viola gab keine Ruhe: »Los, steht auf! Früüühhhstück!«

         Eine Stunde später saß die Familie um den Frühstückstisch versammelt. Im Gegensatz zu den anderen wollte Lukas jedoch die
            Sonnenstrahlen, die durchs offene Fenster hereinfielen, nicht genießen. Er war sauer.
         

         Seine Mutter hatte ihm nicht erlaubt, ins Trockendock zu gehen, das Kinderspielhaus der Insel, in dem es auch einen Computerraum gab. Das hatte zumindest Jann erzählt, als er sie
            von der Fähre abgeholt hatte.
         

         Doch ausgerechnet heute musste Lukas mit auf diese blöde Fahrt zu den Sandbänken – als wenn die Seehunde nichts Besseres zu
            tun hätten, als sich von einer Horde Urlaubern ins Visier nehmen zu lassen.
         

         »Du sitzt doch sowieso schon die ganze Zeit vor deinem Gameboy. Wozu brauchst du da noch einen Computer?«, hatte seine Mutter
            gesagt.
         

         »Aber du fährst ja auch nicht mit«, hatte er erwidert.

         »Du weißt, dass ich leicht seekrank werde«, war die Antwort gewesen.

         Lukas glaubte ihr nicht. Vermutlich wollte sie, dass er etwas nur mit Richard und Viola unternahm. Familienzusammenführung
            oder so was. Einfach nur ätzend, fand Lukas.
         

         Dass sie mit einem Fischkutter fuhren, versöhnte ihn jedoch. Der Kapitän erlaubte ihnen, das Schiff zu erkunden, während sie die Insel umfuhren, um aufs offene Meer zu gelangen.
         

         Später stellte Lukas sich an den Bug und genoss den Fahrtwind. Manchmal spritzte die Gischt bis zu ihm hoch; sie schmeckte
            salzig.
         

         Nach circa einer Stunde Fahrt verkündete der Kapitän, dass sie sich nun den Sandbänken nähern würden, auf denen die Seehunde
            zu finden seien.
         

         Viola kam ebenfalls zum Bug gelaufen und hielt zusammen mit Lukas Ausschau nach den Tieren.

         »Da, da vorne ist was«, sagte sie und zeigte geradeaus.

         Im Wellengang ließ sich nur schwer etwas ausmachen, aber je näher sie kamen, desto deutlicher sahen sie die lang gezogene
            Sandbank.
         

         »Die dunklen Flecken darauf sind sicher Seehunde«, sagte Lukas, woraufhin Viola sich so weit über die Reling beugte, dass
            sie fast vornüberfiel.
         

         »Die sind ja süß!«, rief sie und zückte ihre kleine, pinkfarbene Kamera.

         Der Kutter verlangsamte die Fahrt und drosselte den Motor, um die Tiere nicht zu erschrecken. Die Ausflügler streckten neugierig
            ihre Köpfe vor.
         

         »Da schwimmt einer«, rief ein Mann und deutete nach links. Alle schoben sich auf die Backbordseite, um das perfekte Foto zu schießen. Doch der Seehund war längst wieder abgetaucht.
         

         »Bleib hier«, sagte Lukas zu Viola. »Hier haben wir den perfekten Überblick.« Er deutete nach vorne. »Schau mal, auf der Sandbank
            sind jede Menge Tiere, da kannst du schöne Fotos machen.«
         

         Die Seehunde hatten faul in der Sonne gedöst, den Kopf aber gehoben, als der Fischkutter sich der sandigen Erhebung näherte.
            Einige der Tiere waren ins Wasser gerobbt, andere harrten jedoch aus. Ein sehr großes Tier streckte drohend den Oberkörper
            empor.
         

         »Das ist sicher ein Bulle«, sagte Richard hinter Lukas und Viola. »Er will sein Revier verteidigen.«

         Der Kapitän hatte mittlerweile den Motor ganz ausgeschaltet und ließ den Kutter treiben. Das schien die Tiere zu beruhigen.
            Einige rollten sich auf die Seite und ließen sich wieder von der Sonne bescheinen; andere blieben wachsam und warteten ab,
            was passieren würde.
         

         Viola knipste ein Foto nach dem anderen.

         »Zeig mal«, sagte Lukas und nahm die Kamera. Die Seehunde waren nur kleine, dunkle Flecken auf dem Display, aber mithilfe
            der Vergrößerungsfunktion konnte er ein paar Details heranholen. Die sind ja wirklich total süß, dachte Lukas. Seine schlechte
            Laune von heute Morgen war nun endgültig verflogen. Er hoffte, dass sie noch etwas näher an die Sandbank heranfahren konnten.
         

         »Seht mal, da vorne schwimmt einer«, sagte Richard in diesem Augenblick und deutete auf das Meer vor ihnen. Tatsächlich tauchte
            zwischen den Wellenkämmen immer wieder ein kleiner Kopf auf.
         

         »Wir dürfen ihn nicht überfahren«, rief Viola ängstlich, aber ihr Vater beruhigte sie. »Seehunde sind ausgezeichnete Taucher.
            Du wirst sehen, wie schnell er verschwindet, wenn wir ihm zu nahe kommen!« Er strich Viola über den Kopf.
         

         Doch dem Seehund schien es zu gefallen, als Fotoobjekt zu dienen. Er schaute mindestens genauso neugierig zu dem Schiff wie
            die Ausflügler aufs Meer.
         

         Sie blieben noch eine ganze Weile in der Nähe der Sandbank, doch plötzlich sagte der Kapitän, dass sie leider umkehren müssten;
            er habe eine Unwetterwarnung erhalten.
         

         Ungläubig starrten alle in den Himmel. Unwetter? Es war weit und breit keine Wolke zu sehen. Nur der Horizont war etwas dunkler
            als vorher und auch der Wind frischte auf.
         

         »Oh, schade!«, sagte Viola. »Können wir nicht noch ein bisschen bleiben?«

         »Ja, finde ich auch!«, stimmte Lukas ihr zu. »Wo soll denn so plötzlich ein Unwetter herkommen?«
         

         »Also«, begann Richard.

         »Äh, schon gut«, fiel Lukas ihm schnell ins Wort, bevor er wieder mit einem seiner Vorträge beginnen konnte. »Der Kapitän
            kennt sich hier ja besser aus als wir!«
         

         »Macht’s gut, Seehunde«, rief Viola und winkte.

         Der Kutter nahm wieder Fahrt auf und steuerte auf Spiekeroog zu.

         »Seht mal«, rief Lukas und deutete in den Himmel. Aus dem dunklen Streifen waren innerhalb kürzester Zeit schwere, graue Wolken
            geworden, die sie zu jagen schienen. Der Wind war deutlich stärker und auch kälter geworden. Viola hatte ihren Pullover bis
            ans Kinn hochgezogen und schlüpfte gerade in ihren Anorak.
         

         »Wir sollten besser in die Mitte des Kutters gehen«, sagte Richard. »Da ist es etwas windgeschützter.« Er nahm Viola an die
            Hand und sah Lukas fragend an.
         

         »Ich bleib hier«, sagte Lukas. Er wollte lieber an die Reling und die tosenden Wellen beobachten.

         »Na gut«, sagte Richard. »Du kannst uns ja von hier aus sehen.«

         Lukas ging zur Reling und sah, wie die Wellen gegen den Schiffsbug klatschten. Er musste sich gut festhalten, um nicht das
            Gleichgewicht zu verlieren.
         

         Das Schiff fuhr schnell, aber der Wind war schneller. Und mit ihm die Wolken. Sie jagten über den Himmel, verdeckten die Sonne
            und ließen die Temperaturen sinken.
         

         Der Kutter begann, heftig zu schwanken. Lukas wurde es nun doch etwas mulmig zumute und er ging zur Schiffsmitte, wo Richard
            und Viola dicht beieinander neben den anderen Ausflüglern saßen. Da neben den beiden kein Platz mehr frei war, kauerte Lukas
            sich zu Violas Füßen auf den Boden. Er fühlte das Dröhnen des Motors unter sich.
         

         Es wurde dunkel. Als der erste Blitz über den Himmel jagte, ging ein Aufschrei durch die Gruppe. Viola begann zu weinen.

         »Keine Angst«, sagte Richard und drückte sie an sich.

         »Aber ein Gewitter im Wasser ist doch gefährlich, oder?«, fragte Viola mit zitternder Stimme.

         »Nur, wenn du direkt im Wasser bist«, gab ihr Vater zurück. »Auf dem Schiff sind wir sicher, glaub mir.«

         Lukas hoffte, dass Richard recht hatte. Das Schiff schien wie ein Spielzeug auf den Wellen herumzutanzen und er musste sich am Rand der Bank festklammern, auf der Richard und
            Viola saßen, um nicht gegen die Reling geschleudert zu werden. Er rückte noch näher an Viola heran und spürte Richards Hand
            auf seiner Schulter.
         

         Dem Blitz folgte ein grollender Donner, dann weitere Blitze. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann es zu regnen begann.

         Was für ein Ausflug, dachte Lukas. Zu gerne hätte er Richard geglaubt, der mit ruhiger Stimme alle möglichen Gründe nannte,
            warum ihnen nichts passieren könne.
         

         Lukas nahm Violas kleine Hand und drückte sie. Richard beugte sich nach vorne und nahm sie beide in seine Arme. Für den Bruchteil
            einer Sekunde lehnte Lukas sich gegen ihn.
         

         Als plötzlich jemand rief: »Da vorne ist der Hafen!«, ging ein Seufzer der Erleichterung durch die Gruppe.

         Seltsamerweise stand kaum jemand am Kai und erwartete sie. Hatten die Leute auf der Insel nicht mitbekommen, in welcher Gefahr
            sie geschwebt hatten?
         

         Lukas sah seine Mutter und winkte erleichtert.
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         »Na, war’s schön?«, wollte sie wissen.
         

         Viola platzte sofort mit allem heraus.

         »Welches Gewitter?«, wunderte sich Lukas’ Mutter. »Hier hat es nur ein wenig geregnet.«

         Fassungslos starrten Lukas und die anderen sie an. Wie war es möglich, dass auf der Insel niemand etwas von dem heftigen Unwetter
            bemerkt hatte?
         

         Viola, jetzt wieder ganz die Alte, erzählte, was alles passiert war. Schon auf dem Weg zur Ferienwohnung zeigte sie Lukas’
            Mutter ihre Fotos von den Seehunden. »Süüüß, oder?«, fragte sie nach jedem Bild.
         

         »Ja, aber wirklich!«, antwortete Lukas’ Mutter. »Schade, dass ich nicht dabei sein konnte. Wie hat es dir denn überhaupt gefallen,
            Lukas?«
         

         Lukas grinste. »Besser als gedacht. Und die Seehunde sind wirklich total süüüß!« Alle lachten.

         Als Lukas abends im Bett lag und den Wind in den Bäumen rauschen hörte, schlief er mit dem Gefühl ein, dass Spiekeroog vielleicht
            doch nicht so schlecht war.
         

      

   
      
         

         
            [Menü]
            

         

         
            Ein neuer Freund
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         Als Lukas am nächsten Morgen aus dem Fenster sah, regnete es in Strömen. Richard, der beim Bäcker gewesen war, kam völlig
            durchnässt zurück. »Den Strand können wir heute vermutlich vergessen«, sagte er und ging ins Bad, um sich ein Handtuch zu
            holen. »Wie wär’s stattdessen mit einem Spieletag?«, schlug er vor.
         

         Darauf hatte Lukas überhaupt keine Lust, doch zum Glück erlaubte ihm seine Mutter heute, ins Trockendock zu gehen.
         

         »Aber zum Mittagessen bist du wieder da.«

         »Ja-ha!«

         Lukas zog die Kapuze über und sprintete los.

         Im Computerraum war die Hölle los. Zehn Kinder saßen in kleinen Gruppen vor den PCs und quatschten durcheinander.

         Niemand beachtete Lukas und er fragte sich, wie er jemals an einen freien Platz kommen sollte.

         Er überlegte, ob er einfach wieder gehen und es später noch einmal probieren sollte, als ein Junge mit blonden Haaren und einer roten Baseballkappe auf ihn zukam.
         

         »Bist du neu hier?«, fragte er und grinste breit.

         Lukas nickte.

         »Willst du mitspielen?«

         Lukas zuckte mit den Achseln. Eigentlich wollte er seine E-Mails checken, in der Hoffnung, sein Vater habe sich endlich gemeldet. Aber das konnte er später immer noch tun. Er nickte und
            zog den letzten freien Stuhl neben den des Jungen.
         

         »Ich heiße Lukas«, sagte er.

         »Onno«, sagte der Junge und wandte sich wieder dem Bildschirm zu.

         Lukas kannte das Spiel und konnte leicht einsteigen. Es stellte sich schnell heraus, dass Onno und Lukas ein ziemlich gutes
            Team waren, und so gewannen sie jede Runde. Als sie den letzten Widersacher erfolgreich bekämpft hatten, stellte Lukas mit
            Schrecken fest, dass er das Mittagessen total vergessen hatte.
         

         »Meine Mutter wird ganz schön sauer sein«, sagte er und grinste schief.

         »Ich geh mit und sag ihr, dass ich schuld bin«, schlug Onno vor.

         Lukas schüttelte den Kopf. Er fand Onnos Angebot sehr nett, aber mit seiner Mutter wurde er schon allein fertig.
         

         »Wie lange seid ihr schon hier?«, wollte Onno wissen, während sie den Computerraum verließen und die Treppe hinuntergingen.

         »Drei Tage«, sagte Lukas. »Und wir bleiben ganze zwei Wochen.« Er gab seinem Ton einen deutlich genervten Klang. »Und du?«

         »Ich wohne hier«, antwortete er.

         »Was?« Lukas war irritiert. Er hatte sich zwar gedacht, dass Onno aus der Gegend stammte, aber er konnte sich nicht vorstellen,
            wie man hier sein ganzes Leben verbringen konnte.
         

         Onno lachte. »Ja, ich bin ein echter Insulaner.«

         »Aber«, begann Lukas, »wie hältst du es hier aus?«

         »Ich weiß ja nicht, wo du herkommst, aber ich finde es auf der Insel sehr in Ordnung«, sagte Onno und klang ziemlich sauer.

         Lukas biss sich auf die Unterlippe.

         »Tut mir leid, hab ich nicht so gemeint«, sagte er. »Aber normalerweise bin ich um diese Zeit bei meinem Vater auf Ibiza.
            Und da ist wirklich mehr los als hier.«
         

         »Aha«, entgegnete Onno unbeeindruckt. »Aber das ist noch lange kein Grund, Spiekeroog so schlecht zumachen.« Er dachte kurz nach. »Wenn du willst, dann zeige ich dir die Insel. Damit du mal siehst, was man hier alles machen
            kann!«
         

         »Gerne«, sagte Lukas erleichtert. Zum Glück schien Onno ihm seine Äußerung nicht allzu übel zu nehmen. »Wann geht’s los?«

         Onno schaute kurz in den Himmel und meinte dann: »Der Regen lässt bald nach. Wenn du Lust hast, können wir später zum Strand
            gehen.«
         

         »Klar«, antwortete Lukas und zog sich die Jacke an.

         Zweifelnd stand er in der Tür und sah eine Weile zu, wie die dicken Regentropfen in den Pfützen zerplatzten. Er glaubte nicht,
            dass es an diesem Tag zu regnen aufhören würde. Da hatte Onno sich mit Sicherheit getäuscht.
         

         Onno begleitete Lukas bis zur Ferienwohnung und sagte, er werde ihn später abholen.

         Das Donnerwetter seiner Mutter hielt sich in Grenzen, allerdings bekam er nur belegte Brote zu essen. Aber das war Lukas egal;
            immerhin hatte er einen neuen Freund gefunden.
         

         Zwei Stunden später hörte es tatsächlich auf zu regnen und kurz darauf stand Onno vor dem Haus und rief nach ihm.

         Als Lukas in der Haustür auftauchte, grinste Onno übers ganze Gesicht: »Guck mal, was ich hier habe!«
         

         »Hey, super«, rief Lukas und nahm das zweite Fahrrad entgegen, das Onno mitgebracht hatte.

         Sie fuhren an der Kurverwaltung und am Trockendock vorbei Richtung Strand. Dort warteten bereits ein paar von Onnos Freunden.
         

         »Hey, das ist Lukas«, sagte Onno. »Und das sind Klaas, Timo, Judith, Imke, Alex und Eike.«

         Sie bildeten zwei Mannschaften und spielten ein paar Runden Beachvolleyball. Regeln gab es eigentlich keine, aber Lukas fand,
            dass es dadurch erst richtig lustig wurde. Zum Schluss lag er japsend neben Onno im weichen Sand und ließ sich die Sonne ins
            Gesicht scheinen. Er schlug vor, zur Abkühlung ins Wasser zu gehen, doch Onno schüttelte den Kopf.
         

         »Geht nicht, es ist Ebbe«, sagte er.

         »Und?«, gab Lukas zurück. »Wo ist das Problem?«

         »Schwimmen ist nur bei Flut erlaubt«, erklärte Onno. »Das Wasser zieht sich bei Ebbe zurück. Die Strömung ist dann so stark,
            dass sie dich weit ins Meer hinaustragen kann. Da sind schon ein paar Leute ertrunken.«
         

         »Echt?«, fragte Lukas.
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         Onno deutete auf die rote Fahne, die an einem hohen Mast im Wind wehte. »Siehst du die? Wenn die rote weht, ist absolutes
            Badeverbot.«
         

         »Oh, gut zu wissen!«, sagte Lukas und überlegte, warum Richard ihnen noch gar nichts darüber erzählt hatte.

         »Mit wem bist du denn hier, wenn dein Vater auf Ibiza lebt?«, fragte Onno, als hätte er Lukas’ Gedanken gelesen.

         Lukas verzog das Gesicht. »Mit meiner Mutter, ihrem neuen Freund und seiner Tochter«, sagte er.

         »Oje.« Onno klang mitfühlend.

         »Viola ist eigentlich ganz okay«, sagte Lukas. »Aber ihr Vater nervt. Er ist Biologielehrer.«

         »Klingt echt schlimm«, bestätigte Onno.

         Lukas bekam plötzlich ein schlechtes Gewissen, so negativ über seine Familie zu sprechen. Ein Blick auf seine Uhr zeigte ihm,
            dass noch Zeit bis zum Abendessen war. Er sprang auf.
         

         »Können wir nicht noch was unternehmen?«, fragte er. »Am Strand hänge ich noch lange genug herum.«

         Auch Onno sprang auf. »Klar, ich zeig dir meine Lieblingsplätze auf der Insel. Komm.«

         Sie liefen zu den Fahrrädern und fuhren Richtung Westend. Die Insel war viel hügeliger als erwartet; manchmal musste Lukas richtig in die Pedale treten.
         

         Vor einer etwas höheren Düne mit Aussichtsplattform hielt Onno an. »Lass uns raufgehen«, schlug er vor. »Da sieht man über
            die ganze Insel.«
         

         Sie liefen die Stufen hoch. Lukas war beeindruckt. Tatsächlich lag ihnen nicht nur Spiekeroog zu Füßen, sondern man konnte
            auch die Nachbarinseln Langeoog und Wangerooge sehen.
         

         Das Meer wirkte ruhig, vermutlich war immer noch Ebbe. Zwischen Festland und Insel fuhren zwei Fischkutter mit ausgeklappten
            Netzen, umgeben von einer Wolke Möwen, die auf einen Leckerbissen hofften. Die Tilde war auf dem Weg zur Insel, um sie mit Lebensmitteln, Zeitungen und sonstigen wichtigen Dingen des Lebens zu versorgen.
         

         Onno zeigte auf einen der Kutter. »Das dort ist mein Papa«, sagte er stolz.

         »Fährst du auch manchmal mit?«, wollte Lukas wissen.

         »Klar, hab ich schon von klein auf gemacht.« Onno sprang die Stufen hinunter und rief: »Schade, dass es schon so spät ist.
            Sonst könnten wir noch ins Wittbülten fahren. Die haben ein echtes Pottwal-Skelett.«
         

         »In der Nordsee gibt es Pottwale?«, fragte Lukas.
         

         Onno lachte. »Nein, normalerweise nicht«, erklärte er. »Manchmal verirren sich welche hierher und finden nicht mehr zurück
            in den Atlantik. Sie stranden dann und gehen ein.«
         

         Lukas dachte an Viola. Wahrscheinlich würde es ein Drama geben, wenn sie das hörte.

         Entlang der Gleise der Pferdebahn fuhren sie zurück Richtung Dorf. Vor der Ferienwohnung fragte Onno ihn, ob er Lust habe,
            am nächsten Tag auf dem Fischkutter mitzufahren.
         

         »Klar«, sagte Lukas. »Aber ich kann leider nicht … Wir machen morgen eine Wattwanderung«.
         

         »Klasse«, rief Onno und schwang sich auf sein Rad. »Dann halt ein anderes Mal.«
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            Wattwanderung mit Folgen
            

         

         Fasziniert und zugleich angeekelt starrte Lukas auf den Wurm, der sich auf Violas Hand krümmte. Es klebten noch kleine Schlickteilchen
            daran und verschmierten ihre Hand. Aber Viola war ganz begeistert und strich dem Wurm sogar ein paarmal zärtlich über den
            geringelten Leib. Lukas schüttelte sich.
         

         Jann, der die Wattwanderung leitete, stach mit seiner Grabegabel vorsichtig noch einmal in den matschigen Boden.

         »Auf den ersten Blick sieht es gar nicht so aus, als gäbe es hier überhaupt Lebewesen«, sagte er. »Man muss schon ganz genau
            hinschauen.« Er hob ein großes Stück Wattboden auf und zerteilte es vorsichtig mit den Fingern. Ein weiterer Wurm versuchte
            hektisch zu entkommen, ein anderer zappelte so lange, bis er zurück auf den Boden fiel, wo er sofort in einer kleinen Pfütze
            verschwand.
         

         Jann nahm den ersten Wurm und hielt ihn hoch. Er war mindestens zwanzig Zentimeter lang. Lukas verzog das Gesicht.

         »Guck mal«, sagte Viola und kicherte. Mit ihren nackten Zehen stieß sie sachte an ein Schlickhäufchen. »Das sieht aus wie
            Spaghetti.«
         

         »Ist aber bestimmt nicht so lecker«, entgegnete Lukas.

         »Für die Würmer schon«, lachte Viola.

         »Diese Würmer sind sehr wichtig«, sagte Jann. »Sie graben das gesamte Wattenmeer einmal im Jahr komplett um.« Dann reichte
            er den Wurm herum.
         

         Als Lukas an der Reihe war, ließ er das Tier mit zusammengepressten Lippen auf seine Handfläche gleiten. Der Wurm fühlte sich
            überraschend kühl und rau an.
         

         »Hier!« Er gab den Wurm schnell an den Jungen neben sich weiter und wischte seine Hände an der Hose ab.

         Dabei tastete er nach seinem Gameboy. Viel lieber, als im kalten Matsch herumzulaufen, säße er jetzt gemütlich zu Hause. Onno
            hatte ihm gestern Abend noch ein Spiel vorbeigebracht, das er noch nicht kannte. Heute Morgen hatte er bereits das dritte
            Level erreicht und war gespannt, wie es weitergehen würde.
         

         »Lukas?«, rief seine Mutter.

         Lukas warf einen sehnsüchtigen Blick zurück zur Insel und folgte der Gruppe, die inzwischen weitergegangen war.
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         »Lustig, oder?«, sagte Viola und schmierte mit ihren Füßen auf dem Boden herum. »Das quatscht so schön.« Der Schlick quoll
            in kleinen Würsten zwischen ihren Zehen hindurch.
         

         Lukas wusste nicht, was er daran lustig finden sollte, denn der Schlick fühlte sich nicht nur komisch an, sondern roch auch
            noch eklig. Vorsichtig stakste er weiter und hatte Angst, jeden Moment auf eine Muschel zu treten. Vielleicht hätte er doch lieber Gummistiefel tragen sollen.
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         Viola bückte sich und hob etwas vom Boden auf. »Oh, schau mal.« Sie lief zu Jann, um ihm ihren Fund zu zeigen.

         »Das ist eine Herzmuschel«, erklärte dieser sofort. Er hielt die Muschel hoch, damit alle sie sehen konnten. Sie hatte eine
            schöne, gleichmäßige Zeichnung.
         

         »Es gibt hier sehr viele davon«, sagte Jann. »Das ist auch gut so, denn die Herzmuscheln filtrieren das Wasser im Watt durch
            ihren Körper.«
         

         Einige Leute schienen richtig beeindruckt zu sein, doch Lukas bekam allmählich kalte Füße und wünschte, die Führung wäre vorbei.

         Es dauerte noch eine Weile, dann kehrte Jann endlich um. Lukas freute sich auf einen gemütlichen Nachmittag mit seinem Gameboy.
            Später würde er dann vielleicht noch mal im Trockendock vorbeischauen. Sein Vater hatte sich immer noch nicht gemeldet und Lukas machte sich allmählich Sorgen.
         

         Auf dem Rückweg löcherte Viola Jann mit ihren Fragen, die er geduldig beantwortete. Lukas hörte nur mit halbem Ohr hin. In
            Gedanken war er bereits beim nächsten Level seines Spiels. Doch gerade als sie die Insel wieder erreicht hatten, stellte er fest, dass sein Gameboy weg war. So ein Mist, dachte Lukas. Wie konnte denn
            das passieren? Vielleicht hätte er das Ding auch nicht unbedingt in seine Hosentasche stecken sollen …
         

         Er versuchte, sich zu erinnern. Bei den Würmern hatte er ihn noch gehabt.

         Während Jann sich von der Gruppe verabschiedete, schaute Lukas zurück aufs Watt. Es sah alles gleich aus, aber die Fußspuren
            waren eindeutig. Wenn er schnell machte, war er in ein paar Minuten zurück.
         

         Richard, seine Mutter und Viola waren in ein Gespräch mit Jann vertieft, die anderen Wattwanderer befanden sich bereits auf
            dem Nachhauseweg.
         

         Bevor es jemand bemerkte, lief er los. Wahrscheinlich würde er sich hinterher ziemlich großen Ärger einhandeln, aber er konnte
            seinen Gameboy doch nicht einfach im Watt vermodern lassen. Außerdem würde er es hier sonst gar nicht mehr aushalten. Lukas
            folgte den Fußspuren und schaute sich aufmerksam um.
         

         Irgendwann blieb er etwas ratlos stehen und schaute hinter sich. Er war überrascht, wie weit er sich schon von der Insel entfernt
            hatte. Er beschattete die Augen und sah Jann und Richard heftig winken. Klarer Fall: Sie wollten, dass er sofort zurückkam.
         

         »Erst, wenn ich den Gameboy habe«, murmelte Lukas und suchte weiter.

         Verblüfft stellte er ein paar Minuten später fest, dass er in Wasser stand. Verdammt!

         »Es ist sehr wichtig, dass man nicht ohne einen kundigen Führer ins Watt geht. Das kann sehr gefährlich werden«, hatte Jann
            warnend gesagt und dabei vor allem die Kinder angesehen.
         

         Das hatte Lukas nun davon. Aber er würde ja gleich wieder umkehren. Er lief noch ein Stück weiter und sah endlich seinen Gameboy
            neben einem Büschel Strandflieder liegen. Das Wasser kam jetzt von allen Seiten, aber bis dorthin war es noch nicht gelangt,
            denn die Pflanzen standen auf einem kleinen Hügel.
         

         Erleichtert hob Lukas das Gerät auf und steckte es tief in die Hosentasche, damit er es nicht noch einmal verlor. Doch als
            er sich auf den Rückweg machen wollte, fand er ihn versperrt. Wo vorher noch Schlickboden gewesen war, floss plötzlich ein
            breiter Bach. Wie war das möglich?
         

         Lukas erinnerte sich, dass er eine Art Senke durchquert hatte. Ihm blieb keine andere Wahl – er musste es irgendwie schaffen, den vollgelaufenen Priel zu durchqueren,
            um wieder auf die andere Seite zu gelangen. Ein bisschen unheimlich war ihm schon zumute, als er in das Wasser watete. Es
            war ganz schön tief und er konnte schon nach einigen Schritten nicht mehr stehen. Er zog den Gameboy aus der Hosentasche,
            hielt ihn hoch über den Kopf und begann zu schwimmen. Doch die Strömung war viel zu stark, er hatte mit einem Arm und den
            Beinen nicht die Kraft, dagegen anzukommen. Das andere Ufer des Priels schien sich immer weiter zu entfernen.
         

         Er brauchte beide Arme, doch dafür musste er den Gameboy opfern. Er begann, gegen die Strömung anzuschwimmen, doch sie riss
            ihn immer weiter mit. Panik machte sich in ihm breit.
         

         »Hilfe!«, schrie er außer sich. Brackwasser schwappte in seinen Mund, er hustete und spuckte, verschluckte sich, schnappte
            nach Luft. »Hiiiilfe!«, schrie er wieder. Wo war seine Mama? Oder Richard? Hörte ihn denn niemand? Immer wieder tauchte er
            unter und spürte, wie ihn langsam die Kräfte verließen.
         

         Gerade als er zum wiederholten Mal Wasser verschluckt hatte, wurde er von zwei starken Armen gepackt und hochgezogen. Einen Moment lang hing er wie ein nasser Hund in der Luft,
            dann landete er etwas unsanft auf seinen Füßen, die jedoch sofort nachgaben.
         

         »Was hast du dir dabei gedacht?«, brüllte Richard ihn an.

         »Mein Gameboy …«, antwortete Lukas. »Ich hatte ihn verloren und wollte –«
         

         »Sag das deiner Mutter«, unterbrach ihn Richard. Dann zog er ihn hoch und hinter sich her zur rettenden Insel.

         Lukas wagte es nicht, seiner Mutter in die Augen zu schauen. Eine Zeit lang, die Lukas wie eine Ewigkeit vorkam, stand sie
            nur da und sagte nichts. Dann umarmte sie ihn und drückte ihn an sich. »Mach das nicht noch mal«, flüsterte sie ihm ins Ohr.
            »Ich hab mir solche Sorgen gemacht.«
         

         »Tut mir leid«, sagte Lukas und begann zu weinen.

         »Du bist so blöd«, sagte Viola verächtlich.

         Dem konnte Lukas nichts entgegensetzen. Dankbar nahm er Richards Jacke, die ihn jedoch nur wenig gegen den kalten Wind schützte.
            Er zitterte. Seine Mutter legte einen Arm um ihn und zog ihn mit sich.
         

         »Du hättest auf Jann hören sollen«, sagte Viola vorwurfsvoll. »Er hat gesagt, dass man nicht ohne Führer ins Watt darf.«
         

         »Es reicht jetzt, Viola«, sagte Lukas’ Mutter. »Ich denke, er hat es kapiert.«

         Lukas nickte. Mit hängenden Schultern folgte er den anderen zurück zur Wohnung. Dort stellte ihn seine Mutter erst mal unter
            die heiße Dusche.
         

         Als er danach in eine Decke gewickelt auf dem Sofa saß und den heißen Kakao trank, den seine Mutter ihm gemacht hatte, fühlte
            er sich langsam besser. Trotzdem hatte er ein schlechtes Gewissen. Seine Mutter bestand darauf, dass er sich ins Bett legte.
         

         »Sonst wirst du noch krank«, sagte sie, während sie ihn sorgfältig zudeckte. Sie setzte sich auf die Bettkante und strich
            ihm übers Haar. »Was ist nur in dich gefahren?«, fragte sie.
         

         Lukas schüttelte traurig den Kopf. »Keine Ahnung«, murmelte er schläfrig.

         Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ich will nicht, dass ich mir noch einmal solche Sorgen um dich machen muss, ist das
            klar?«, sagte sie leise.
         

         Lukas machte »Hmm«, dann war er eingeschlafen.
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            Überall lauern Gefahren

         

         Lukas saß im Strandkorb und nahm das Kreischen und Lachen der anderen Urlauber nur am Rande wahr. Der Schreck von gestern
            steckte ihm noch immer in den Knochen. Was wäre passiert, wenn Richard ihn nicht gerettet hätte?
         

         Mitten in der Nacht war Lukas von einem Albtraum aufgewacht, in dem er verzweifelt gegen eine Monsterwelle kämpfen musste.
            Als er die Augen geöffnet hatte, saß seine Mutter am Bett und hielt seine Hand. Offensichtlich hatte er geschrien.
         

         »Geht’s dir gut?«, fragte Richard.

         Lukas nickte. »Danke noch mal, dass du mich gerettet hast!«

         »Das ist ja wohl selbstverständlich«, sagte Richard. »Aber du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt!«

         Lukas hatte ein schlechtes Gewissen, denn er hatte mit seiner unüberlegten Aktion auch Richard in Gefahr gebracht. Viola hatte
            ihm das beim Frühstück ziemlich deutlich klargemacht.
         

         Sie schien ihm immer noch nicht ganz verziehen zu haben. Sie beschäftigte sich mit ihrer Sandburg und würdigte ihn keines
            Blickes. Dabei war Lukas schon selbst sauer genug auf sich. Am Ende hat ihm sein toller Plan nämlich nichts gebracht – im
            Gegenteil: Jetzt war der Gameboy ganz weg! So was Blödes. Er würde ewig sparen müssen, wenn er sich einen neuen kaufen wollte.
         

         Wenigstens hatte er Onnos Spiel nicht dabeigehabt.

         Der hatte natürlich schon über alles Bescheid gewusst, als Lukas ihm von seinem kleinen Unglück erzählen wollte. »Die Insel
            ist klein, da weiß jeder alles«, hatte er gesagt, als Lukas fragte. Dann hatte er ihn angestupst und gesagt: »He – ist doch
            noch mal gut gegangen. Außerdem bist du nicht der Einzige, dem so etwas passiert ist. Am schlimmsten sind sowieso die Alten.
            Die wollen sich nie etwas sagen lassen.« Er hatte dabei so theatralisch geseufzt, dass Lukas trotz seines Frusts lachen musste.
         

         Lukas schob die Baseballmütze etwas höher und beobachtete die Leute am Strand. Die meisten lagen faul in der Sonne, froh,
            dass es nicht mehr regnete. Ein Pärchen joggte am Meer entlang und ein paar ältere Jungen und Mädchen spielten Volleyball.
         

         Er hoffte, Onno würde bald zum Strand kommen. Er musste seinem Vater auf dem Fischkutter helfen und hatte Lukas erneut angeboten,
            ihn mitzunehmen, doch Lukas musste den Tag in Sichtweite der Familie verbringen.
         

         Eigentlich war der Strand gar nicht so schlecht, fand Lukas. Im Gegensatz zu Ibiza war zwar kaum etwas los, aber das hatte
            auch seine Vorteile: Man hatte viel Platz und musste nicht wie die Ölsardinen aneinandergequetscht im Sand liegen.
         

         »Gehst du mit mir zum Wasser?«

         Verblüfft schaute Lukas Viola an. Er wollte etwas sagen, nickte dann aber nur.

         »Pass auf ihn auf«, rief Richard seiner Tochter hinterher.

         »Mach ich«, gluckste Viola.

         »Ha, ha«, sagte Lukas. »Sehr witzig!« Er hob Viola hoch und tat so, als wollte er sie in die Wellen werfen. Sie zappelte so
            heftig, dass sie schließlich beide im Wasser landeten. Lachend und prustend ließen sie sich von den Wellen an den Strand zurücktragen.
            Lukas schwappte immer wieder Wasser in den Mund und er fragte sich, warum es so salzig schmeckte.
         

         »Oh, eine Qualle«, rief Viola und zeigte auf das runde, durchsichtige Tier, das im flachen Wasser lag. Lukas riss sie zurück.
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         »Nicht anfassen!«, rief er. »Wenn es eine Nesselqualle ist, brennt das höllisch.« Onno hatte ihn gewarnt.

         Zum Glück kam schon kurz darauf eine große Welle und nahm die Qualle mit.

         Viola starrte ihr nach, bis sie nicht mehr zu sehen war. Dann blieb ihr Blick an zwei Schiffen hängen, die weit draußen am
            Horizont schwammen.
         

         »Die stoßen gleich zusammen«, rief sie und schlug ihre Hände so fest zusammen, dass es laut knallte.

         »Das sieht nur so aus, die fahren mit genügend Abstand aneinander vorbei«, sagte Lukas. Er nahm Viola an der Hand und zog
            sie Richtung Strandkörbe. »Komm, wir spielen Frisbee.«
         

         Es war ein mühsames Spiel, denn Viola schaute immer wieder zu den beiden Schiffen. Deren Silhouetten überlappten sich mittlerweile
            und Lukas war sicher, dass sie in Kürze auseinanderschwimmen würden.
         

         Doch nichts dergleichen geschah.

         »Da scheint was los zu sein«, sagte ein älterer Mann zu seiner Frau, die sich gerade abmühte, sich unter einem zeltartigen
            Tuch umzuziehen.
         

         Ihre Antwort war nicht zu verstehen, da sie mit dem Kopf in dem Zelt stecken geblieben war. Lukas verkniff sich ein Lachen,
            während ihm der Mann verschwörerisch zuzwinkerte.
         

         »Ich geh trotzdem mal gucken«, sagte er, nahm sein Fernglas und lief Richtung Meer.

         Seine Frau hatte sich befreit und starrte ihm ungläubig nach. Seufzend machte sie sich daran, alle Utensilien aufzuklauben
            und in eine riesige Strandtasche zu stecken.
         

         Lukas sah sich um. Einige Leute zeigten mit dem Finger aufs Meer hinaus; andere rannten zu ihrem Strandkorb, um Fernglas oder
            Fotoapparat zu holen, wieder andere diskutierten miteinander.
         

         »Lasst uns doch auch mal schauen, was da los ist«, schlug er vor.

         Zusammen mit Richard und Viola machte er sich auf den Weg zum Meer. Ein junger Mann, der vorher mit den Mädchen Volleyball
            gespielt hatte, kam ihnen entgegengelaufen.
         

         »Was ist denn passiert?«, fragte Richard ihn.

         Der Mann hielt nur kurz an, schnappte nach Luft und stammelte: »Zwei Schiffe … zusammengestoßen … da draußen.« Sein Arm schoss Richtung Meer, dann rannte er weiter.
         

         »Ich hatte recht«, schrie Viola aufgeregt. Richard nahm sie beim Arm und hielt ihr den Mund zu.
         

         »Süße, nicht so laut. Und es wäre wirklich besser, wenn du nicht recht hättest«, sagte er.

         »Wmm?«, machte Viola hinter seiner Hand. Ihr Vater ließ los.

         »Warum?«, wiederholte Viola eingeschnappt.

         Richard seufzte. »Ich will den Teufel nicht an die Wand malen, aber das könnte in einer Katastrophe enden.«

         Lukas hatte plötzlich ein mulmiges Gefühl im Magen. Was meinte Richard damit? Schwebten sie in Gefahr? Er sah mehrere Leute
            mit dem Handy telefonieren. Die Rettungsschwimmer standen auf ihrem Turm, einer beobachtete den Horizont mit dem Fernglas,
            der andere sprach in ein Funkgerät. Mit der Ruhe am Strand war es vorerst vorbei.
         

         Die Nachricht schien sich in Windeseile verbreitet zu haben, denn vom Dorf her strömten Menschen an den Strand. In einiger
            Entfernung entdeckte Lukas Onnos rote Baseballkappe.
         

         »Da vorne ist Onno«, sagte er zu Richard.

         »Na los, nichts wie hin«, antwortete dieser und schob Lukas vorwärts. Lukas rannte zu Onno, der ziemlich besorgt aufs Meer
            starrte.
         

         »Stimmt es, was sich die Leute erzählen?«, wollte Lukas wissen.
         

         »Wenn sie sagen, dass ein Container- und ein Passagierschiff zusammengestoßen sind, dann stimmt es«, gab Onno zurück.

         »Klingt nicht gut«, sagte Lukas.

         Onno erwiderte nichts mehr.

         »Was passiert jetzt?«, hakte Lukas nach.

         »Kommt darauf an, wie schwer der Schaden ist und was das Containerschiff geladen hat«, erwiderte Onno, ohne den Blick von
            den beiden Schiffen zu nehmen.
         

         »Welcher Schaden?«

         Onno sah Lukas an, als gäbe es keine dümmere Frage, die man in einer solchen Situation stellen konnte.

         »Sorry«, sagte Lukas. »Ich bin nun mal nicht von hier.«

         Onno seufzte und sagte: »Schiffe fahren mit einer Mischung aus Schwer- und Dieselöl. Wenn das ausläuft, kommt es zur Katastrophe.«

         Das mulmige Gefühl, das Lukas hatte, breitete sich aus. Onno wirkte sehr ernst und bedrückt.

         »Können wir etwas tun?«, fragte Lukas.

         Onno schüttelte den Kopf. »Im Moment wahrscheinlich nicht. Erst mal kümmert sich das Wasser- und Schifffahrtsamt darum. Solange nur die aktiv werden, ist es nicht so schlimm.«
         

         Lukas starrte auf das Meer. Die Schiffe wirkten klein wie Spielzeug. Die Entfernung war sehr schwer einzuschätzen, aber es
            mussten viele Kilometer sein.
         

         »Sie sind so weit draußen«, dachte er laut.

         »Die Flut bringt alles mit«, erwiderte Onno. »Schau dir nur mal den Strand an, wenn Ebbe ist. Alles voller Müll.«

         Das war Lukas schon aufgefallen. Als er neulich mit seiner Familie spazieren gegangen war, hatten sie nicht nur jede Menge
            Algen gefunden, sondern auch Plastikflaschen, ölverschmiertes Treibholz und rostige Konservendosen. Wenn jetzt auch noch das
            Öl hinzukam …
         

         Nach allem, was er in den letzten Tagen über das Wattenmeer erfahren hatte, wusste er, welche Folgen eine solche Katastrophe
            für die vielen Tiere und Pflanzen haben konnte.
         

         Onno starrte abwechselnd auf die Schiffe und in den Himmel. »O nein, bitte nicht«, murmelte er.

         »Was denn?«, fragte Lukas. Onnos Gesichtsausdruck jagte ihm Angst ein.

         »Es kommt Sturm auf«, sagte Onno und deutete auf ein paar dunkle Wolken am Horizont.
         

         Lukas dachte an das Gewitter während des Ausflugs zu den Seehundbänken. Das Wetter konnte hier wirklich blitzschnell umschlagen.

         »Das ist nicht gut«, sagte er.

         Onno schüttelte den Kopf. »Nein, das ist gar nicht gut. Hoffentlich sind die Schiffe nicht leckgeschlagen.«
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            Unterhaltung oder Katastrophe?

         

         Das Erste, woran Lukas dachte, als er die Augen aufschlug, war der Zusammenstoß der beiden Schiffe weit draußen auf dem Meer.

         Er sprang aus dem Bett und starrte aus dem Fenster. Es war alles ruhig, wenn man mal davon absah, dass ein heftiger Wind wehte,
            der die Blätter in den Bäumen zum Rauschen brachte.
         

         Lukas beschloss, Brötchen zu holen. Er schlüpfte in Jeans und Pulli und verließ die Wohnung. Beim Bäcker war das Unglück Thema
            Nummer eins. Obwohl sich die Bedienung und eine ältere Frau auf Friesisch unterhielten, konnte Lukas heraushören, dass die
            Lage praktisch unverändert war.
         

         »Sie werden wohl alle Leute vom Schiff holen müssen«, sagte die ältere Frau und packte ihre Tüte ein.

         Lukas kaufte Vollkornbrötchen und einen Hefezopf und rannte zurück zur Wohnung, wo es bereits nach Kaffee duftete. Er berichtete
            von dem Gespräch in der Bäckerei.
         

         »Sie haben gestern noch versucht, eines der Schiffe wegzuziehen«, sagte Richard. »Ich war vorhin beim Rathaus«, fügte er erklärend
            hinzu. »Die Mellum ist ein Mehrzweckschiff des Wasser- und Schifffahrtamtes, die kann so ziemlich alles. Aber es war wohl zu spät.« Als er den
            ängstlichen Gesichtsausdruck seiner Tochter sah, sagte er: »Ich meine, es war zu dunkel.« Er nickte ihr zu. »Sie werden es
            schon schaffen. Ich bin überzeugt, dass alle wissen, was sie tun.«
         

         Nach dem Frühstück gingen sie gemeinsam zum Strand, um sich selbst ein Bild von den Geschehnissen zu machen.

         Fast alle Urlauber dachten genauso, denn die Wege waren voll mit Menschen, die zum Strand strömten. Keiner hatte Badezeug
            dabei, denn es war viel zu kalt und zu stürmisch. Außerdem waren Ferngläser und Fotoapparate jetzt wesentlich wichtiger.
         

         Am Strand hielt Lukas sofort Ausschau nach seinem Freund. Zum Glück hatte er wieder seine rote Kappe auf und war nicht zu
            übersehen. Lukas sah seine Mutter fragend an, die nur nickte.
         

         »Ich will auch mit«, rief Viola. Gemeinsam liefen sie zu Onno. Seine Miene verriet eigentlich schon alles. Trotzdem fragte Lukas, ob in der Zwischenzeit irgendwas passiert war.
         

         »Nein, leider nicht«, erwiderte Onno. »Die Mellum ist so ein tolles Schiff, aber bisher hat sich nichts getan.«
         

         »Das ist schlimm, oder?«, fragte Viola leise.

         »Es könnte schlimm werden«, gab Onno zurück.

         Um sie herum begannen die Leute zu spekulieren oder kluge Ratschläge zu geben.

         »… mit Spezialschiffen abpumpen, das ist doch heutzutage kein Problem mehr.«
         

         »… chemische Keule einsetzen. Damit wird das Öl unschädlich gemacht.«
         

         Ein älterer Tourist und ein Insulaner gerieten über den Vorfall in Streit.

         »Wenn man keine Ahnung hat, sollte man besser den Mund halten«, sagte der Insulaner.

         »Ihr habt die Weisheit auch nicht mit Löffeln gefressen«, gab der Tourist zurück.

         »Aber auf euch haben wir bestimmt nicht gewartet!«

         »Klar«, rief der Tourist. »Ihr wartet ja nur auf unser Geld. Das nehmt ihr gern, nicht wahr?«

         Der Insulaner winkte ab und drehte sich um, woraufhin der Tourist noch wütender wurde.

         »Habt ihr nichts Besseres zu tun, als euch zu streiten?«, rief ein alter Mann in Friesenkittel und blauer Bommelmütze.
         

         »Das ist mein Opa Hinnerk«, flüsterte Onno. Er zog Lukas am Ärmel und sie gingen zu dem alten Mann hinüber.

         Onno stellte Lukas und Viola vor und fragte dann: »Gibt’s was Neues?«

         Sein Großvater schüttelte den Kopf, sagte aber: »Die Mellum hatte wohl bisher kein Glück. Die DGzRS, die Deutsche Gesellschaft zur Rettung Schiffbrüchiger, ist jetzt auch draußen, um notfalls die Passagiere und die Besatzungen aufzunehmen.«
         

         In diesem Moment tauchte wie aus dem Nichts ein Hubschrauber auf, flog lärmend am Strand entlang und blieb minutenlang über
            ihnen stehen.
         

         Opa Hinnerk zückte sein Fernglas, verfolgte damit den Hubschrauber und murmelte ein paarmal: »Das ist doch die Höhe!«

         »Ist das ein Rettungshubschrauber?«, wollte Lukas von Onno wissen.

         Onno schüttelte den Kopf. »Nein, die sehen anders aus. Der hier ist viel zu bunt.«

         Lukas starrte dem Hubschrauber nach, der plötzlich Richtung Hafen abdrehte. Für einen Moment sah er eine offene Tür an der Seite des Helikopters; ein Mann in weißem Hemd hing halb heraus und filmte.
         

         »Ein Fernsehteam«, bestätigte Hinnerk Lukas’ Verdacht. »Die haben uns gerade noch gefehlt.«

         In diesem Moment rief jemand: »Da sind Boote unterwegs.«

         Alle wandten sich wie auf Kommando dem Meer zu und schauten angestrengt hinaus. Aufgeregt beobachtete Lukas kleine weiße Punkte,
            die auf den Wellen tanzten. Mit angehaltenem Atem sah er zu, wie sie sich den großen Schiffen näherten. Endlich tat sich was!
         

         »Was ist diese Deutsche Gemeinschaft … wie heißen die noch mal?«, fragte Viola. 

         Onno grinste. »Die DGzRS. Deutsche Gesellschaft zur Rettung Schiffbrüchiger. Die wurde im 19. Jahrhundert gegründet und ist dazu da, Schiffbrüchige zu retten.«
         

         »Hätte ich jetzt nicht gedacht«, warf Lukas ein.

         »Du solltest ihnen mal den Friedhof zeigen«, sagte Opa Hinnerk zu seinem Enkel.

         Lukas wurde neugierig. »Welchen Friedhof?«, wollte er wissen. Den an der alten Inselkirche hatten sie bereits gesehen.

         »Der Drinkeldodenkarkhof«, sagte Onno und schaute sie erwartungsvoll an.
         

         »Ja, der Friedhof der Ertrunkenen«, rief Viola. »Den hat mir Papa schon gezeigt. Der ist spannend.«

         »Kennst du auch die Geschichte?«, wollte Opa Hinnerk wissen.

         Viola schüttelte den Kopf.

         »Im Jahr 1854 fuhr das Auswandererschiff Johanne von Bremen nach New York«, begann Hinnerk zu erzählen. »Es kenterte vor Spiekeroog und es gab viele Tote, weil die Rettungsboote
            kaputt waren.«
         

         »Und warum haben die Insulaner nicht geholfen?«, fragte Viola.

         »Sie hätten gerne, aber sie waren selbst so arm, dass sie sich kein Boot leisten konnten. Sie haben aber den Toten die letzte
            Ruhestätte gegeben.«
         

         »Und dann wurde die DGzRS gegründet«, rief Onno dazwischen.

         »Na ja, so schnell ging das nicht«, korrigierte ihn sein Großvater. »Gerechterweise muss man dazu sagen, dass die Insulaner
            damals vor allem an sich selbst gedacht haben«, fuhr sein Großvater fort. »Wenn ein Schiff vor der Insel kenterte, haben sie
            es geplündert und die Menschen liegen lassen.« Er beugte sich vor und flüsterte: »Man munkelt auch, dass sie falsche Leuchtfeuer angezündet haben, um die Schiffe mit Absicht
            auflaufen zu lassen.«
         

         Viola gab einen leisen Quiekser von sich und auch Lukas schüttelte sich. Das waren einst finstere Zeiten und so lange war
            das noch gar nicht her.
         

         Plötzlich kam Bewegung in die Menge und die vier wandten sich dem Geschehen draußen auf dem Meer zu. Opa Hinnerk schaute durchs
            Fernglas, aber Lukas konnte auch so erkennen, dass ein Flugzeug über der Unglücksstelle kreiste. War das ein gutes oder ein
            schlechtes Zeichen?
         

         »Das ist die Pollution Control«, sagte Hinnerk. »Also das Ölüberwachungsflugzeug«, ergänzte er.
         

         Onno stöhnte. »Dann ist also Öl ausgelaufen«, sagte er düster.

         Lukas schluckte.

         »Nein, nein«, gab sein Großvater zurück. »Das muss nicht sein. Sie wollen es sich einfach mal von oben ansehen.« Er schaute
            wieder durchs Fernglas. »Ganz schön was los da draußen«, sagte er dann und reichte das Fernglas den Kindern.
         

         Als Lukas an der Reihe war, sah er die beiden großen Ozeanriesen, die immer noch ineinander verkeilt schienen. Deutlich konnte
            er die Container sehen und den Namen des Schiffes: Sea Pride. Doch so stolz sah das Schiff nicht mehr aus.
         

         Alle anderen Schiffe wirkten wie Spielzeug. Das größere musste die Mellum sein, die kleineren gehörten der DGzRS. Über allem kreiste ein blauweißes Propellerflugzeug.
         

         Lukas reichte das Fernglas an Viola weiter, als Onno sagte: »Seht mal«, und nach hinten zeigte. Das Fernsehteam war aufgetaucht
            und versuchte, eine Kamera aufzubauen. Da der Sand ständig nachgab, war das kein leichtes Unterfangen. Ein Kabelträger stolperte
            über seine eigenen Füße und rutschte eine Düne hinunter.
         

         »Die richten vermutlich mehr Schaden an als die da draußen«, schimpfte Hinnerk.

         Ein Mann mit Kamera auf der Schulter war aufgetaucht; neben ihm stöckelte eine Blondine durch den Sand und hielt den Leuten
            ein Mikrofon vors Gesicht.
         

         »Dann können die ganzen Wichtigtuer ja endlich ihren Senf loswerden«, sagte Hinnerk und wandte sich wieder dem Meer zu. Er
            hielt die flache Hand über seine Augen und bat Viola dann um das Fernglas.
         

         »Da bewegt sich doch was«, murmelte er.

         Lukas presste die Augen zusammen, um in dem hellen Sonnenlicht etwas sehen zu können. Tatsächlich! Eines der Schiffe bewegte
            sich. Lukas bekam vor lauter Aufregung ganz schwitzige Hände.
         

         Die Mellum hatte es offensichtlich geschafft, das Kreuzfahrtschiff vom Containerschiff zu lösen und wegzuschleppen. Die Leute am Strand
            begannen zu klatschen. Viola hüpfte vor Freude auf und ab.
         

         »Das ist gut, oder?«, fragte Lukas seinen Freund.

         Der zögerte. »Hoffen wir es mal«, sagte er schließlich.

         »Was kann denn jetzt noch passieren?«

         Die Antwort kam von einem Touristen, der das Schauspiel mit einem großen Teleobjektiv verfolgt hatte: »Da ist ein riesiges
            Loch.«
         

         Die Freude, die kurze Zeit bei allen geherrscht hatte, war schlagartig verflogen. Lukas fühlte sich, als habe ihm jemand eine
            Faust in den Magen geschlagen. Er musste sich erst mal hinsetzen.
         

         »Verdammt«, murmelte Hinnerk. »Aber es war ja klar, dass es eines Tages passieren musste.«

         »Was denn?«, wollte Viola wissen.

         »Dass zwei Schiffe vor den Inseln zusammenstoßen und Öl ausläuft«, sagte Onno.

         »Wir warnen schon lange davor, dass so etwas passieren kann«, erklärte nun auch Opa Hinnerk. »Es ist ja nicht nur das Watt, es sind auch die Menschen. Immerhin leben wir hier.«
         

         Richard und Lukas’ Mutter tauchten auf. Während Richard mit Hinnerk redete, setzte sich seine Mutter neben Lukas.

         »Alles in Ordnung?«, fragte sie.

         Er lehnte sich an sie. »Ich will nicht, dass was Schlimmes passiert«, sagte er.

         Seine Mutter strich ihm über die Haare. »Das will keiner.«

         Viola nieste viermal hintereinander.

         »Wir gehen jetzt besser. Ihr holt euch ja den Tod«, sagte Richard.

         Hinnerk stimmte zu: »Wir können von hier aus sowieso nichts tun.« Als Onno protestierte, fügte er hinzu: »Wenn doch, sag ich’s
            dir.«
         

         Onno wollte sich nicht einfach wegschicken lassen, aber sein Großvater blieb hart. Richard lud alle in die Strandhalle ein, wo sie sich erst einmal mit heißem Kakao aufwärmten.
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            Schützenswerter Lebensraum
            

         

         Nach dem Essen in der Strandhalle machten es Wind und Regen unmöglich, an den Strand zurückzukehren; sogar Onno sah das ein.
         

         Deshalb beschlossen sie, erst einmal alle nach Hause zu gehen.

         Zurück in der Ferienwohnung schlug Lukas’ Mutter vor, etwas zu spielen.

         »Gute Idee!«, sagte Lukas und holte sein Lieblingsspiel aus dem Schrank. Sie setzten sich an den großen Esstisch und begannen
            zu spielen. Draußen peitschte der Wind den Regen gegen die Fenster, drinnen war es warm und gemütlich.
         

         Nachdem Viola zwei Runden gewonnen hatte, weigerte sich ihr Vater weiterzuspielen.

         »Bestimmt mogelst du«, warf er seiner Tochter im Spaß vor. »Da haben wir doch keine Chance.«

         »Gar nicht!«, rief Viola und kicherte.

         Es war ein Spiel zwischen Vater und Tochter, das Lukas an seinen eigenen Vater erinnerte. Der hatte sich inzwischen endlich
            gemeldet. Sein Handy war defekt gewesen und er wusste die Mobilnummern nicht auswendig. Lukas grinste. Das war mal wieder typisch. Es wäre interessant
            gewesen zu sehen, was sein Vater aus der ganzen Sache auf Spiekeroog gemacht hätte.
         

         Lukas fand Richards Verhalten in dieser Situation ziemlich gut. Klar, manchmal kam wieder der Lehrer zum Vorschein, aber in
            diesem Fall war es gar nicht mal so schlecht, über alles ganz genau informiert zu werden. Außerdem ließ Richard sich nicht
            von der allgemeinen Panik anstecken, sondern blieb recht ruhig.
         

         Der Sturm tobte die ganze Nacht. Lukas wälzte sich hin und her, versuchte, nicht an die drohende Gefahr zu denken, malte sich
            dennoch immer wieder alle möglichen Szenarien aus.
         

         Den anderen schien es ähnlich ergangen zu sein, denn am nächsten Morgen saßen alle völlig gerädert um den Frühstückstisch.

         Gegen elf ließ der Regen nach und Onno klingelte.

         »Das Warten und Nichtstun macht einen ganz kribbelig«, sagte er. »Ich fahr zum Strand. Kommst du mit?«

         Lukas zog einen warmen Pulli an und schlüpfte in seinen Anorak.

         »Wenn es regnet, kommt ihr zurück, verstanden?«, sagte seine Mutter.
         

         »Klar«, antwortete Lukas und folgte Onno nach draußen.

         Sie fuhren mit den Fahrrädern über den Slurpad zum Strand, doch der war wieder – trotz des schlechten Wetters – überfüllt
            mit Neugierigen.
         

         Die Situation auf dem Meer schien unverändert. Die Sea Pride lag unbeweglich da, umkreist von kleinen weißen Schiffen. Es musste gerade Hochwasser sein, denn die Brandung donnerte gegen
            den Strand und floss schäumend wieder ab.
         

         »Los, wir fahren noch ein Stück weiter«, sagte Onno. »Ich weiß, von wo man einen super Ausblick hat. Da sind hoffentlich auch
            nicht so viele Leute.«
         

         Sie fuhren auf dem Wanderweg oberhalb des Strandes Richtung Ostplate. Das war vielleicht anstrengend! Lukas konnte kaum gegen
            den starken Wind anstrampeln. Er setzte seine Kapuze auf, damit ihm seine Haare nicht ständig ins Gesicht wehten. Links von
            sich in den Dünen nahm er eine Bewegung wahr und wandte den Kopf. Erst glaubte er, er habe sich getäuscht, doch als er genauer
            hinsah, erkannte er eine Person, die durch den Sand stapfte.
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         »Onno!«, rief er gegen den Wind und deutete in die Dünen.
         

         Sie legten ihre Räder auf den Boden und schlichen sich an. Lukas achtete darauf, nach Möglichkeit nicht auf die spärlichen
            Pflanzen zu treten.
         

         »Schau dir das an!«, stieß Onno wütend hervor. Direkt unter ihnen, mitten in den Dünen, stand das Fernsehteam.

         Davon abgesehen, dass sie zwei Schilder mit dem Hinweis »Deiche und Dünen schützen die Insel. Bitte nicht betreten« ignoriert
            hatten, hatten sie ihren Standort perfekt gewählt. Man hatte freie Sicht auf das Containerschiff.
         

         »Was machen Sie da?«, fragte Onno laut.

         Der Kameramann drehte sich um.

         »Verzieht euch«, sagte er und wedelte mit der Hand.

         »Haben Sie das Schild nicht gesehen?«, gab Onno unbeeindruckt zurück. So schnell ließ er sich nicht einschüchtern.

         »Welches Schild?«, fragte nun der Kabelträger, der am Tag zuvor eine Düne hinuntergepurzelt war.

         »Das da«, erwiderte Onno und deutete auf das Schild hinter sich. »Da steht: Betreten verboten.«

         Der Kameramann schnaubte verächtlich. »Hier ist doch alles verboten.« Er wandte sich ab und drehte am Sucher.
         

         »Bist du so weit?«, kam eine weibliche Stimme von unten.

         Onno beugte sich vor. »Die Blondine«, zischte er Lukas zu. »Die zertrampelt mit ihren Schuhen sicher alles.«

         »Alles roger«, sagte der Kameramann. »Leg los.«

         »Wir stehen hier auf der ostfriesischen Insel Spiekeroog und …«, ertönte die Stimme der Reporterin.
         

         »Bevor Sie über das Unglück da draußen berichten, sollten Sie lieber mal schauen, dass Sie hier keines auslösen«, rief Onno.

         Der Kameramann drehte sich um und machte eine Handbewegung am Hals entlang. Doch Onno dachte gar nicht daran, den Mund zu
            halten.
         

         »Wissen Sie überhaupt, was Sie hier anrichten?«, fragte er und näherte sich dem Fernsehteam. Er hielt jedoch ausreichend Abstand,
            damit ihn keiner zu fassen bekam.
         

         »Geh nach Hause spielen und lass uns in Ruhe arbeiten«, gab der Kabelträger böse zurück. Hinter ihm tauchte die Reporterin
            auf. Sie trug bequemere Schuhe als am Tag zuvor.
         

         »Was ist denn los?«, fragte sie.

         »Die da spielen sich auf als Hüter der Insel«, sagte der Kameramann und zeigte auf Onno und Lukas. »Können wir jetzt? Mir
            wird langsam kalt.«
         

         Onno deutete nur auf die niedergetretenen Pflanzen im Umkreis von zwei Metern. Dann zeigte er auf eine Pflanze, die büschelweise
            in dem weißen Sand steckte. »Das ist Strandhafer«, sagte er. »Können Sie sich vorstellen, wie mühsam es ist, den hier einzusetzen?«
         

         Die drei Erwachsenen starrten die unscheinbare Pflanze an. »Wie einsetzen?«, fragte die Reporterin.

         »Der Strandhafer wird auf Feldern angebaut, geerntet und dann hier mit der Hand eingesetzt, damit die Dünen erhalten bleiben«,
            antwortete Onno.
         

         »Aha«, sagte der Kameramann und Lukas fand, dass er plötzlich gar nicht mehr so cool wirkte.

         »Tut uns leid«, sagte die Reporterin. »Aber für unseren Bericht brauchen wir den perfekten Standort.«

         »Der hier ist nicht schlecht«, gab Onno zu. »Ich kenne allerdings einen Platz, der mindestens genauso gut ist und an dem Sie
            kaum etwas anstellen können.« Er grinste.
         

         »Zeigst du ihn uns?«, wollte die Reporterin wissen. »Übrigens, ich heiße Bianca.« Sie kletterte die Düne hoch und reichte
            Lukas und Onno die Hand. »Das sind meine Kollegen Bernie und Wolf.« Sie beugte sich verschwörerisch zu den beiden Jungs. »Sie sind ganz in Ordnung,
            glaubt mir.«
         

         Onno und Lukas warteten, bis die beiden Männer ihre Sachen zusammengepackt hatten, dann führte Onno sie nur ein paar Meter
            weiter, in die Nähe der Bake, Spiekeroogs weithin sichtbarem Seezeichen.
         

         Bernie grunzte zufrieden, als er den festen Boden und die perfekte Aussicht sah, und baute die Kamera auf. Bianca stellte
            sich in Position und begann mit ihrem Bericht. Sie musste ihre Sätze ein paarmal wiederholen, weil immer irgendetwas nicht
            stimmte. Mal war der Wind lauter als ihre Stimme, mal wehte er ihr die blonden Haare ins Gesicht.
         

         Onno und Lukas verloren schnell das Interesse und suchten sich ihren eigenen Aussichtspunkt.

         »Schau mal«, sagte Lukas und zückte das Fernglas, das Richard ihm mitgegeben hatte. Die Sea Pride hatte erhebliche Schlagseite bekommen. Auf den Wellen tanzten dunkle Punkte.
         

         »Sind das …?«, wollte er fragen, aber Onno hatte die Container ebenfalls entdeckt.
         

         »Jetzt ist die Katastrophe perfekt«, stöhnte er und schüttelte fassungslos den Kopf. »Wer weiß, was die alles transportieren.«
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            Das Öl kommt

         

         Am nächsten Morgen brachte Lukas’ Mutter schlechte Neuigkeiten vom Bäcker mit: Aus der Sea Pride lief Öl aus!
         

         »Die Container interessieren jetzt keinen mehr«, sagte sie. »Das ganze Dorf ist in Aufruhr.«

         Lukas und Viola wollten sofort zum Strand, doch Richard und Lukas’ Mutter bestanden darauf, dass sie erst einmal frühstückten.
            Mit leerem Bauch konnte man schlecht helfen.
         

         Lukas fragte seine Mutter aus: »Was hast du noch erfahren?«

         »Es ist offensichtlich erst wenig Öl ausgelaufen«, erwiderte sie, fuhr dann mit einem Seitenblick auf Viola vorsichtig fort:
            »Dennoch könnte es sein, dass weite Teile vom Wattenmeer für immer zerstört werden. Und auch Vögel könnten darunter zu leiden
            haben, wenn ihr Gefieder verklebt wird.«
         

         »Zu allem Übel«, warf Richard nun ein, »sind auch die Wetteraussichten nicht die besten. Im Radio haben sie gemeldet, dass
            das Sturmtief, das uns seit zwei Tagen plagt, einfach nicht weiterwandern will.«
         

         »Was heißt das?«, wollte Lukas wissen.

         Richard zögerte, dann sagte er leise: »Der Wind treibt das Öl direkt auf die Küste zu.«

         Viola hielt jetzt nichts mehr auf ihrem Stuhl und auch Lukas ging die untätige Warterei auf die Nerven.

         »Komm«, sagte er zu Viola. »Wir gehen mal zu Onno.«

         Unterwegs trafen sie Opa Hinnerk, der ihnen sagte, dass Onno am Hafen sei. »Ein Greenpeace-Schiff legt gerade an«, informierte er sie.
         

         Lukas und Viola liefen zum Hafen, wo sich eine große Menschenmenge versammelt hatte. Lukas suchte nach Onno und fand ihn zum
            Glück relativ schnell. Er stand nahe am Kai und redete mit zwei jungen Männern, die weiße Overalls trugen. Als er Lukas und
            Viola entdeckte, kam er angerannt.
         

         »Greenpeace ist da«, sagte er überflüssigerweise. »Die Beluga ist mit der neuesten Technik ausgerüstet«, erklärte er stolz, als gehörte das Schiff ihm.
         

         »Was machen sie?«, wollte Lukas wissen.

         Onno zuckte mit den Schultern. »Sie werden erst mal einen Infostand aufbauen und natürlich Messungen vornehmen«, sagte er. »Ich hoffe ja immer noch, dass sie es geschafft haben, das Öl mit Ölsperren einzukreisen, dann könnte
            es die Mellum absaugen.«
         

         Lukas entdeckte Bianca und ihr Team in der Menge. Wenigstens zertrampeln sie heute keine Dünen, dachte er.

         Der Infostand war schnell aufgebaut und umringt von Touristen. Die drei Kinder hatten keine Chance, auch nur in die Nähe zu
            gelangen. Aber Onno hatte sowieso einen besseren Plan.
         

         »Ich schau mal, ob Angie dabei ist. Die kenne ich.« Er sagte Lukas und Viola, sie sollten beim Hafengebäude warten, da sei
            es windgeschützt. Schon nach ein paar Minuten kam er mit einer Frau im Schlepptau zurück. Sie trug einen großen Rucksack.
            »Das ist Angie«, sagte er. »Das sind meine Freunde Lukas und Viola.«
         

         »Hallo«, sagte Angie und gab ihnen die Hand. »Ich hab leider nicht viel Zeit für euch, ich muss mich um die Messungen kümmern.
            Falls ihr also Fragen habt, schießt los.«
         

         Das ließ Viola sich nicht zweimal sagen. »Was passiert mit den Seehunden?«

         Angie lächelte. »Vorerst sind sie in Sicherheit«, sagte sie zu Viola. »Sie haben sicher mitbekommen, dass etwas nicht in Ordnung ist, und sind erst einmal woanders hingeschwommen. Mehr Sorgen mache ich mir um die Fische und
            die Vögel.«
         

         Viola schien dennoch beruhigt. Dass ihre heiß geliebten Seehunde in Sicherheit waren, war eine sehr gute Nachricht. Lukas
            sah das etwas anders. Die Seehunde lebten von den Fischen, und wenn die Fische in Gefahr waren … Er sagte jedoch nichts. Viola würde es früh genug erfahren.
         

         »Können wir mitkommen?«, fragte Onno Angie.

         Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, du willst nur helfen, aber ich bin lieber allein unterwegs.« Sie zeigte Richtung Schiff.
            »Geh mal zu Sven, der hat sicher eine Aufgabe für euch. Sag ihm, dass ich euch schicke.« Sie schulterte den Rucksack und verließ
            das Hafengelände.
         

         Onno, Lukas und Viola gingen zurück zum Schiff und fragten sich zu Sven durch. Der war gerade dabei, große Pakete vom Schiff
            zu laden, und spannte die Kinder gleich ein.
         

         »Was ist das denn?«, wollte Lukas wissen, während er zusammen mit Onno eines dieser riesigen Pakete von Bord schleppte.

         »Big Bags«, sagte Sven. »Riesige Taschen, in denen ölverseuchter Sand gesammelt wird.«

         Onno und Lukas warfen sich einen Blick zu. »Ist ja nur für den allergrößten Notfall«, sagte Onno und schien sich damit selbst
            beruhigen zu wollen.
         

         Während Lukas und Onno Sven halfen, Schaufeln, Lampen und andere Geräte am Kai zu stapeln, erzählte er ihnen von der neuesten
            Entwicklung. Die Mellum versuchte, sowohl das ausgelaufene Öl vom Meer als auch das aus dem leckgeschlagenen Tank aufzusaugen, doch immer noch herrschten
            ungünstige Wetterverhältnisse, die das Arbeiten beinahe unmöglich machten.
         

         »Kann es sein, dass es zu einer Ölpest kommt?«, fragte Onno und Lukas erschrak. So etwas hatte er bisher immer nur im Fernsehen
            gesehen – irgendwo weit weg. Aber nicht in Deutschland, genau vor ihrer Haustür!
         

         Sven unterbrach seine Tätigkeit und schaute die Kinder ernst an. »Ganz ehrlich: Ich weiß es nicht. Wir müssen die nächste
            Flut abwarten. Ich hoffe es nicht, fürchte aber, wir kommen nicht darum herum.«
         

         Onno und Lukas halfen, Informationsblätter an die herumstehenden Leute zu verteilen, während Viola sich in die Arme ihres
            Vaters flüchtete, der zusammen mit Lukas’ Mutter aufgetaucht war.
         

         »Weiß man etwas über die Ladung?«, fragte er Sven.
         

         Der schüttelte den Kopf. »Soweit wir wissen, handelt es sich um harmlose Dinge. Wollen mal hoffen, dass es stimmt.« Er zeigte
            auf seine Kolleginnen und Kollegen, die von einer neugierigen Menschenmenge umringt waren, und sagte: »Ich muss ihnen helfen.«
         

         »Wenn wir etwas tun können, sagen Sie Bescheid?«, rief Richard ihm nach.

         »Worauf Sie sich verlassen können!«, gab Sven zurück und wandte sich einem älteren Ehepaar zu.

         Eine Weile hörten sie den Greenpeace-Leuten zu, doch Lukas lernte nichts Neues dazu. Onno und Richard hatten ganze Aufklärungsarbeit geleistet.
         

         »Lasst uns einen Rundgang auf dem Deich machen«, schlug Lukas’ Mutter vor. »Im Moment können wir doch sowieso nichts ausrichten.«

         »Ich will hierbleiben«, sagte Viola.

         Lukas nahm ihre Hand. »Du wirst sehen – vom Deich können wir alles bestens beobachten. Wenn was passiert, kommen wir sofort
            zurück.«
         

         Während Viola sich überzeugen ließ, wollte Onno lieber am Hafen bleiben. Sie verließen den Hafen und bogen auf den Deich ein.
            Viola versuchte, mit den dort grasenden Schafen Bekanntschaft zu machen. Einige ließen sie sogar in ihre Nähe, andere rannten laut blökend
            davon.
         

         Lukas schaute Richtung Festland. Im Dunst war Neuharlingersiel auszumachen, die Tilde war wieder mal auf ihrer täglichen Versorgungsroute unterwegs, nur Fischkutter waren heute keine zu sehen. Die Szenerie wirkte
            friedlich und ruhig, so als wäre nichts geschehen.
         

         Nach einer guten Stunde kamen sie zurück zum Hafen. Den meisten Touristen war es zu kalt geworden und sie hatten sich verzogen.
            Nur ein paar Hartgesottene harrten beim Infostand aus. Lukas’ Mutter hatte in weiser Voraussicht eine Thermoskanne mit heißem
            Tee und belegte Brote mitgenommen. Sie setzten sich in den Windschatten des Hafengebäudes und aßen.
         

         »Da tut sich was«, sagte Lukas und zeigte Richtung Schiff.

         Während er ein Wurstbrot vertilgte, beobachtete er Sven und Onno, die Big Bags, Spaten und weitere Utensilien, die sie mit
            von Bord der Beluga getragen hatten, auf einen Elektrokarren luden.
         

         Onno sprang neben den Fahrer auf den Beifahrersitz, während Sven auf der Ladefläche alle Hände voll damit zu tun hatte, die Ladung festzuhalten. Der Elektrokarren fuhr ruckelnd los und kam surrend auf sie zu. Lukas winkte,
            aber Onno schien sie nicht zu sehen.
         

         »Hey!«, rief Lukas laut, doch der Wagen zischte an ihnen vorbei. Sven drehte sich nach ihnen um, konnte aber nur nicken, da
            er beide Arme zum Festhalten der Ladung brauchte. Lukas wollte hinterherlaufen, aber seine Mutter hielt ihn fest.
         

         »Wir ziehen erst einmal wärmere Sachen an«, sagte sie. »Es macht ja wohl keinen Sinn, wenn wir hinterher alle krank sind.«

         »Oh Mann«, erwiderte Lukas genervt. »Das Wattenmeer ist in Gefahr und du hast nichts anderes im Kopf als warme Klamotten.«

         »Deine Mutter hat recht«, sagte Richard in seiner ruhigen Art. »Keinem ist geholfen, wenn du eine Lungenentzündung hast. Auch
            dem Wattenmeer nicht.«
         

         Lukas war stinksauer. Erst tat Onno so, als hätte er ihn nicht gesehen, und jetzt auch noch das. Er riss sich von seiner Mutter
            los, die ihn immer noch am Ärmel festgehalten hatte.
         

         Ein weiterer Elektrokarren fuhr vorbei.

         »Wo fahrt ihr hin?«, fragte Richard den Fahrer.

         »An den Strand«, sagte dieser. »Angie hat gefunkt, dass Öl angeschwemmt wird. Es ist nicht viel, aber wir wollen es gleich
            wegräumen.«
         

         »Braucht ihr Hilfe?«, wollte Richard wissen.

         Der Fahrer nickte. »Meine Kollegen haben an der Strandhalle einen Koordinationsstand aufgebaut. Meldet euch dort.«
         

         Der Elektrokarren fuhr weiter, Lukas und die anderen gingen in die Wohnung, um sich umzuziehen.

         Als sie kurz darauf wieder an den Strand kamen, herrschte wie auch in den letzten Tagen Hochbetrieb. Lukas entdeckte Onno
            und seinen Großvater zusammen mit anderen Männern des Ortes. Sie hatten teilweise Schutzkleidung an und sahen damit ziemlich
            komisch aus.
         

         »Warum habt ihr nicht angehalten?«, fuhr Lukas Onno an.

         »Angehalten? Wo denn?«, fragte Onno.

         »Am Hafen«, gab Lukas zurück. »Ich habe gewunken und gerufen.«

         Onno zuckte die Achseln. »Hab dich nicht gesehen. Ist ja wohl kein Grund, gleich die beleidigte Leberwurst zu spielen.«

         »Ja, aber –«
         

         »Kinder, nicht streiten, wir haben Wichtigeres zu tun«, mischte Opa Hinnerk sich ein. »Nutzt eure Energie für die Arbeit hier.«
         

         Ein Mann namens Chris verteilte die Aufgaben und gab entsprechende Anweisungen. Lukas wusste auch nicht, was gerade in ihn
            gefahren war, und entschuldigte sich. Dann wurde er zusammen mit Onno zum Sandschaufeln abkommandiert und die zwei erhielten
            Gummihandschuhe, eine Schaufel und einen Eimer. Alles war größer als Violas Strandspielzeug und aus stabilerem Material, dennoch
            kam es Lukas für einen Moment so vor, als sei er nur zum Spielen am Strand.
         

         Richard und Viola sollten sich auf die Suche nach ölverschmierten Vögeln machen. Sie bekamen ein Fernglas und eine Karte von
            Spiekeroog.
         

         »Markieren Sie hier die Fundstellen. Sie dürfen die Vögel auf keinen Fall anfassen«, warnte Chris. Er sah Viola eindringlich
            an. »Auch wenn dir die Vögel leidtun, du darfst auf keinen Fall in ihre Nähe. Klar?«
         

         Viola nickte tapfer. Chris reichte ihnen auch noch Handschuhe, für alle Fälle.

         »Und was kann ich tun?«, wollte Lukas’ Mutter wissen.

         »Wir bräuchten dringend jemanden für die Versorgungsstation«, sorgungsstation«, sagte Chris und zeigte Richtung Strandhalle. »Aber wenn Sie lieber auch am Strand …«
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         »Nein, kein Problem. Das mache ich gerne!«, sagte sie und machte sich auf den Weg.
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            Gemeinsam schaffen wir das

         

         So anstrengend hatte sich Lukas das Sandschaufeln nicht vorgestellt. Das war ja richtige Schwerstarbeit! Schon nach kurzer
            Zeit taten ihm die Arme weh, er hatte furchtbaren Durst und auch sein Magen meldete sich mit leisem Grummeln. Seit den belegten
            Broten am Hafen hatte er nichts mehr gegessen.
         

         Lukas stützte sich auf seine Schaufel und sah dem Treiben am Strand zu. Entlang des Spülsaums stand eine Kette von Menschen,
            alle mit Schaufeln und Eimern ausgerüstet. Er sah ein paar Kinder aus dem Trockendock, die ebenfalls halfen, und winkte ihnen zu. Es war echt toll, dass so viele Leute hier waren. Ein paar Meter weiter entdeckte
            er Imke und Judith, die beiden Mädchen, die vor ein paar Tagen mit ihm und Onno genau hier Beachvolleyball gespielt hatten.
            Das kam Lukas inzwischen wie eine Ewigkeit vor.
         

         Er zog die Handschuhe aus und schaute auf seine Hände, die höllisch brannten.

         »Ich habe schon Blasen«, sagte er zu Onno und hielt ihm die Hände hin.

         »Stadtkind«, sagte Onno und grinste. Aber auch er wirkte erschöpft.
         

         »Macht mal Pause«, hörte Lukas kurz darauf die Stimme seiner Mutter. Er drehte sich um und nahm die beiden dampfenden Becher
            entgegen, die sie ihm entgegenhielt. Einen reichte er an Onno weiter.
         

         »Ich dachte mir, das könntet ihr brauchen«, sagte sie und strich Lukas kurz durch die Haare. »Ihr macht das wirklich toll.
            Die Greenpeace-Leute sind begeistert von eurem Einsatz.«
         

         Lukas schlürfte die heiße Suppe. »Mmh, lecker«, sagte er. Er spürte, wie sich die Wärme langsam in seinem Körper ausbreitete.
            Kurz darauf gab er seiner Mutter den Becher zurück, zog sich die Handschuhe an und sagte entschlossen: »Ich muss weitermachen.«
         

         Seine Mutter lächelte. »Übertreib’s nicht, hörst du?«

         Lukas nickte, aber er würde sicher nicht aufgeben, solange Kinder mithalfen, die jünger waren als er. Mit zusammengebissenen
            Zähnen schaufelte er erneut die obere Schicht des Sandes in seinen Eimer. Bisher hatte er nur wenig Öl entdeckt, doch es war
            immer noch Flut, sodass jederzeit wieder etwas angeschwemmt werden konnte.
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         Der Sand war vom Meer, aber auch vom Regen der letzten Tage nass und schwer. Jetzt wäre er perfekt fürs Burgenbauen, dachte
            Lukas und schleppte den vollen Eimer zu einem der Big Bags. Sie sahen aus wie überdimensionale Einkaufstaschen, nur leider
            war ihr Inhalt lange nicht so spannend.
         

         Angie lief mit ihrem riesigen Rucksack am Strand entlang und entnahm Sand- und Wasserproben. Sie füllte beides in dünne Röhrchen,
            gab eine Flüssigkeit hinzu, schüttelte und steckte die Röhrchen in ein Gestell.
         

         »Das wird dann auf der Beluga untersucht«, sagte Onno.
         

         »Aha«, antwortete Lukas und merkte erst jetzt, wie sehr seine Arme inzwischen wehtaten.

         »Ganz schön anstrengend, die Welt zu retten, was?«, meinte Onno.

         »Das kannst du laut sagen«, sagte Lukas. Die Ölklumpen mehrten sich, doch Lukas widerstand der Versuchung, sie näher zu untersuchen.

         Er schleppte seinen Eimer zum vermutlich tausendsten Mal zu einem der Big Bags, als er erneut seine Mutter entdeckte. Sie
            verteilte zusammen mit ein paar anderen Leuten Suppe und Getränke.
         

         »Mama?«, rief er und winkte ihr zu. Sie winkte zurück, blieb noch bei einer Familie stehen und kam dann zu ihm.
         

         »Hier, Kakao«, sagte sie und reichte ihm einen Becher. Lukas lachte. »So macht das Arbeiten ja richtig Spaß!«

         Er nahm sofort einen Schluck und merkte, wie gut ihm das tat.

         »Dein Vater hat übrigens angerufen«, sagte sie.

         »Und, was will er?«, fragte Lukas. Komisch, er hatte den ganzen Tag nicht an Ibiza gedacht.

         Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Nichts Besonderes«, erwiderte sie. »Er wollte nur mal fragen, wie es dir geht. – Und mir
            natürlich auch«, fügte sie rasch hinzu, bevor Lukas etwas sagen konnte.
         

         »Geht’s ihm gut?«, wollte er wissen.
         

         Sie lachte leise. »Aber ja. Du kennst doch deinen Vater. Ich vermute mal, er gefällt sich mit Krücken. Wahrscheinlich sitzt
            er den ganzen Tag am Strand und lässt sich von vorne bis hinten bedienen.« Ihre Stimme klang eher ironisch als böse.
         

         Lukas kannte seinen Vater und wusste, dass seine Mutter wahrscheinlich recht hatte.

         »Ich muss wieder zurück«, sagte seine Mutter und nahm die leere Tasse. »Ich bringe gleich noch Tee und Kakao für die anderen.«

         Lukas lehnte sich kurz gegen seine Mutter und hätte ihr am liebsten gesagt, dass sie ihn mitnehmen solle. Er war unendlich
            müde. Doch Onno war immer noch fleißig am Schaufeln und er wollte den Freund nicht hängen lassen. Immerhin ging es um dessen
            Zuhause.
         

         »Danke für den Kakao«, sagte er. »Bis später!«

         »Komm, ich helf dir noch schnell mit dem Eimer«, sagte sie. Gemeinsam kippten sie den Sand in den Big Bag, der sich langsam,
            aber stetig füllte.
         

         Lukas sah seiner Mutter noch eine Weile nach, dann trug er den Eimer zurück zum Strand und schaufelte weiter.

         Ein paar Minuten später kamen Richard und Viola zurück. Ein Glück, dachte Lukas. Er konnte bereits an Violas hüpfendem Gang
            sehen, dass sie keine Vögel entdeckt hatten. Richard bestätigte die gute Nachricht.
         

         Gegen halb fünf gab Chris das Kommando aufzuhören.

         »Das Hochwasser ist vorüber. Jetzt müssen wir auf die nächste Flut warten.«

         Lukas rechnete nach. Sie würde nach zehn Uhr abends einsetzen. Es würde eine lange Nacht werden.

         Doch Richard wollte nichts davon wissen. »Na hör mal! Du hast ja wohl genug getan. Wir gehen jetzt nach Hause, nehmen alle eine schöne heiße Dusche und dann gibt’s Abendessen.«
         

         Lukas wollte widersprechen, aber Hinnerk stimmte Richard zu. »Onno, du gehst am besten auch nach Hause«, sagte er.

         »Auf gar keinen Fall!«, entgegnete Onno.

         Lukas fragte sich, woher Onno die Energie nahm, denn Lukas selbst war nicht nur hundemüde, sondern ihm taten auch alle Knochen
            weh. Vom Hunger ganz zu schweigen.
         

         Schließlich ließ sich Onno aber doch überreden und verließ zusammen mit den anderen den Strand.

         Müde, aber zufrieden gingen sie zurück zur Ferienwohnung. Der Sturm hatte etwas nachgelassen und Lukas hoffte, dass das ein
            gutes Zeichen war. Vielleicht würde es der Mellum ja doch noch gelingen, das meiste Öl aufzufangen, bevor es an die Küste gelangte.
         

         Die heiße Dusche war wunderbar, doch danach fühlte sich Lukas schwer wie Blei. Viola lag bereits völlig erschöpft neben Richard
            auf dem Sofa, der sich durch die Kanäle zappte.
         

         »Nichts, was wir nicht schon wüssten«, sagte er, als Lukas’ Mutter mit dem Abendbrot hereinkam.

         Als kurz darauf plötzlich ein Sonnenstrahl in das Zimmer drang, sprang Viola auf.
         

         »Ich glaube, es ist gar nicht so schlimm«, rief sie und öffnete die Balkontür. »Wir haben keinen einzigen Vogel gefunden.
            Das ist doch gut, oder?«
         

         Alle bestätigten, dass das gut war. Doch Lukas sah an Richards Miene, dass er nicht davon überzeugt war. Das Öl war derzeit
            noch draußen auf dem Meer, es war erst der Anfang. Es konnten immer noch ölverschmierte Vögel angeschwemmt werden.
         

         Als wolle der Himmel etwas gutmachen, zerriss die Wolkendecke und die Sonne schien. Ein laues Lüftchen wehte, als habe niemals
            Sturm geherrscht. Das Abendessen wurde auf den Balkon verlegt.
         

         »Ich finde es furchtbar, dass viele Gäste nur schauen und nicht mithelfen«, sagte Lukas.

         »Aber genauso viele Leute haben doch auch mit angepackt«, entgegnete seine Mutter. »Junge und alte … jeder hat getan, was er konnte. In der Strandhalle herrschte jedenfalls eine ganz besondere Atmosphäre … So nach dem Motto: Gemeinsam schaffen wir das.«
         

         »Ja, das war am Strand genauso«, bestätigte Lukas. »Jeder hat jedem geholfen. Das war schon toll.«

         »Ihr habt wirklich ganze Arbeit geleistet«, sagte Richard. »Ich habe vorhin noch kurz mit Sven gesprochen. Er hat ausdrücklich gesagt, dass ich dir das ausrichten soll.« Er
            zögerte, fügte dann hinzu: »Ich finde das natürlich auch. Ich bin sehr stolz auf dich. – Auf euch«, sagte er schnell, bevor
            Viola protestieren konnte.
         

         Lukas wurde rot und wandte sich ab. So was Nettes hatte Richard noch nie zu ihm gesagt … Insgeheim freute er sich über das Lob, wollte es den anderen aber nicht zeigen.
         

         Vielleicht ist er gar nicht so übel, dachte Lukas und freundete sich zum ersten Mal mit dem Gedanken an, dass Richard sein Stiefvater werden könnte. Und wer konnte
            schon behaupten, zwei so unterschiedliche Väter zu haben?
         

         Lukas lehnte sich in seinem Stuhl zurück, ließ die anderen erzählen und genoss die Strahlen der untergehenden Sonne.

         Er ließ den Blick über die Insel streifen, über die roten Dächer, die zwischen den Bäumen hervorlugten. Spiekeroog war zwar
            sehr viel kleiner als Ibiza, aber dafür war es sehr viel spannender.
         

         Da werde ich was zu erzählen haben, dachte Lukas vergnügt.
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            Überraschung am Strand
            

         

         Lukas erwachte davon, dass es zu ruhig war. In den letzten Tagen und vor allem Nächten hatte der Sturm um das Haus getobt,
            doch seit gestern Abend wehte nur noch ein schwacher Wind.
         

         Lukas lauschte. Der Rest der Familie schlief offenbar noch. Er schwang sich aus dem Bett und stöhnte. Jeder Muskel tat ihm
            weh. Er ging zum Fenster und schaute hinaus. Der Himmel war blau, nur hier und da hingen ein paar dicke Wattebauschwolken
            herum. Super! Da würden sie heute wieder an den Strand gehen können.
         

         »Oh nein«, rief Lukas leise und schlug sich an die Stirn. Nur weil die Sonne schien, hieß das noch lange nicht, dass die Gefahr
            gebannt war.
         

         Schnell schlüpfte er in Jeans und T-Shirt und verließ sein Zimmer. Seine Mutter und Viola saßen am gedeckten Frühstückstisch auf dem Balkon, Richard war zum Bäcker
            unterwegs.
         

         »Langschläfer«, kicherte Viola.

         »Alte Männer brauchen ihren Schlaf«, gab Lukas zurück und setzte sich. »Und, wie sieht’s aus?«, wandte er sich an seine Mutter.
         

         »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat Richard ja was gehört.«

         Doch auch im Dorf wusste man offensichtlich nichts Neues. Obwohl alle noch vom Vortag erschöpft waren, war klar, dass sie
            auch heute helfen würden. Als sie nach dem Frühstück das Haus verließen, kam Onno auf seinem Fahrrad angefahren wie der Blitz.
         

         »Guten Morgen«, rief er und klang erstaunlich fröhlich. Doch seine Miene verhieß nichts Gutes. »Es wurden jede Menge Vögel
            angeschwemmt«, sagte er.
         

         Spinnt der?, dachte Lukas. Onno wusste doch, wie empfindlich Viola auf solche Nachrichten reagierte; wieso war er so rücksichtslos?
            Überhaupt – Onnos Verhalten passte irgendwie nicht zu der furchtbaren Nachricht.
         

         Das schien auch Richard zu spüren, denn er fragte: »Was ist denn los?«

         Onno musste nun doch grinsen. »Das müsst ihr selbst sehen. Kommt einfach zum Strand.« Er düste los.

         Lukas rannte natürlich sofort hinterher. Er wollte unbedingt wissen, was los war. Am Strand angekommen, kniff er die Augen zusammen, doch mehr als einen gelblich schimmernden Streifen, der im Rhythmus der Wellen hin- und herschwappte,
            konnte er nicht erkennen.
         

         »Was ist das denn?«, fragte seine Mutter atemlos. Offensichtlich hatten auch sie es nicht ausgehalten und waren gerannt.

         »Das sind Badeenten!«, rief Viola und rannte den Weg zum Strand hinunter. Richard, Lukas und seine Mutter folgten so schnell
            wie möglich. Tatsächlich war der Strand überschwemmt mit kleinen gelben Gummienten.
         

         »Wo kommen die denn her?«, wunderte sich Lukas.

         »Aus einem der Container«, erwiderte Onno hinter ihm.

         Lukas drehte sich um. Sein Freund strahlte übers ganze Gesicht. »Was ist mit dem Öl?«, fragte er ihn.

         »Sie haben fast alles abgepumpt«, sagte Onno. »Das, was gestern hier ankam, war nur das Öl, das über die Sperren geschwappt
            ist. Das meiste konnten sie auffangen.«
         

         »Das ist toll«, sagte Lukas. Dann ging ihm plötzlich auf, was das bedeutete: Es würde keine Ölpest geben, keine Katastrophe,
            keine Gefahr für das Wattenmeer. »DAS IST TOLL!«, schrie er laut und hüpfte zusammen mit Onno über den Strand. Dann rannte er zu seiner Mutter
            und Richard. Er umarmte seine Mutter, zögerte einen kurzen Moment und umarmte dann auch Richard.
         

         Kurz darauf kam Viola mit einem Armvoll Gummienten angerannt.

         »Hier, nimm die.« Chris reichte ihr eine Big Bag.

         »Die können wir aber nicht alle mit nach Hause nehmen«, sagte Lukas’ Mutter lachend. »Sonst muss einer von uns hierbleiben.«

         Die gute Nachricht hatte sich schnell im Dorf verbreitet und so kamen wieder von allen Seiten Insulaner und Gäste herangeströmt.
            Die Kinder stürzten sich auf die gelben Enten, die Erwachsenen begannen sofort wieder zu fachsimpeln.
         

         Die Big Bags mit dem verseuchten Sand wurden mithilfe von Schaufelladern abtransportiert. Die Greenpeace-Leute bauten ihren Stand ab und sammelten alle Utensilien zusammen.
         

         Lukas und Onno liefen zu Angie und Chris, um sich zu verabschieden.

         »Ein paar tote Vögel wurden inzwischen angeschwemmt«, sagte Chris. »Aber das musst du deiner Schwester ja nicht sagen.«

         Lukas nickte.
         

         »Tschüss, bis zum nächsten Mal«, rief Onno.

         »Dann aber hoffentlich nur zu unserem alljährlichen Infotag«, antwortete Chris und klopfte Onno auf die Schulter. »Und danke
            noch mal für eure tatkräftige Unterstützung!«
         

         »Gern geschehen«, sagten Onno und Lukas wie aus einem Mund.

         Der Strand war mittlerweile voll mit Menschen. Die ersten Strandkörbe waren bereits besetzt, doch die meisten Leute standen
            am Meer und sammelten gelbe Enten auf.
         

         »Als wenn nichts gewesen wäre«, murmelte Lukas.

         Onno zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ist doch egal«, meinte er. »Die Leute sollen ja wiederkommen …« Er schnitt eine Grimasse und rannte los. Lukas jagte ihm natürlich sofort hinterher – sie steuerten einen freien Strandkorb
            an und ließen sich lachend hineinfallen.
         

         Das Baden war nach wie vor nicht erlaubt, aber man konnte das schöne Wetter am Strand genießen.

         Abends fand eine riesige Strandparty statt. Es gab ein großes Buffet, Bier und Wein für die Erwachsenen, Limo für die Kinder.
            Einer hatte eine Gitarre dabei und forderte alle Gäste auf mitzusingen. Um die Kleinsten kümmerte sich ein Clown, der viele lustige Geschichten rund
            um eine gelbe Gummiente erzählte. Die Größeren hatten einen etwas abgelegenen Bereich, in dem sie Hiphop und Rap hörten und
            dazu tanzten.
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         Lukas und Onno hatten sich Richtung Ostplate verzogen. Sie saßen nebeneinander am Rand der Dünen und lauschten auf das Meer.
            Ab und zu drang lautes Lachen oder Musik zu ihnen herüber, aber die Brandung übertönte alles.
         

         Papa würde es hier auch gefallen, dachte Lukas. Es war zwar nicht ganz so warm wie auf Ibiza, aber Spiekeroog hatte seinen ganz eigenen Reiz. Lukas hatte zum
            Beispiel noch nie einen so klaren Sternenhimmel gesehen wie hier am Strand, wo es kein störendes Licht gab.
         

         »Es ist schön hier«, sagte er laut.

         Wider Erwarten machte Onno sich nicht darüber lustig, sondern sagte nur: »Das stimmt.«

      

   
      
         

         Informationen zum Buch
         

         Von wegen langweilig! Lukas ist ganz überrascht, was man auf Spiekeroog so alles anstellen kann. Stundenlang erkundet er mit
               seinem Freund Onno die Gegend – bis die beiden eine unheimliche Entdeckung machen: Vor den Ostfriesischen Inseln ist ein Containerschiff
               mit einem Passagierschiff zusammengestoßen! Wenn nicht schnell Hilfe naht, droht eine Ölpest…

      

   
      
         

         Informationen zur Autorin
         

         Luisa Hartmann, geboren 1958, lebt mit ihrer Familie in München. Neben zahlreichen Kurzgeschichten und Artikeln hat sie zweisprachige Kinderkrimis
               verfasst. Für die Reihe Tigerauge hat sie bereits den Band ›Aufstand in der Antarktis‹ (dtv junior 7715) geschrieben. Mehr Informationen gibt’s unter www.luisahartmann.de.

          

         Doro Göbel, geboren 1958, studierte Kunsterziehung in Mainz und arbeitet seit 1986 als freischaffende Künstlerin und Illustratorin.
               Mit ihrem Mann und ihren beiden Töchtern lebt sie in Nierstein bei Mainz.
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In den Wattgebieten finden sich rund 100 verschiedene

Vogelarten. Viele Vogel nutzen die Salzwiesen oder die Dinen
als Nistplatz. Aber auch fir die Mauser kommen die Vogel in
das Wattgebiet. Dann suchen sie sich einen ruhigen Platz, an dem
sich ihr Federkieid erneuern kann. Alte Federn werden abge-
warfen, dait neue wachsen konnen.
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‘Wcr mit dem Schiff ber das Meer fahrt oder am Strand

spazieren geht, sieht haufig Méwen durch die Luft gleiten.
E5 gibt etwa zehn verschiedene Mowenarten, doch eine der be-
kanntesten ist die Silbermowe. Ihr besonderes Kennzeichen sind
die gelben Augen sowie der groBe gelbe Schnabel mit einem
leuchtend roten Punk. Gegen diesen Punkt picken die Kiken,
wenn sie etwas zu fressen haben wollen. Silbermowen konnen
ber 30 Jahre alt werden.
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warum gibt’s im Watt Spaghettiz

Der Wattwurm ist ein sehr wichtiger Bewohner des Watten-
meers. Er lebt in 20 bis 30 Zentimeter tiefen Rohren in U-Form
m Schiickboden und frisst den Sand des Watts. Dadurch filtert
er,ahnlich wie die Muscheln es mit dem Wasser tun, organische
Stoffe heraus und verwertet diese. Anschliefend stoRt der Watt-
‘wurm den gerelnigten Sand in spaghettiformigen Haufen wieder
aus. Ein einzelner Wattwurm kann jahrlich bis zu 25 Kilogramm
Sand filtern!
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F\ was ist das Watt?
Im Wasser sind verschiedene Schwebeteilchen enthalten,

2.8, winzige Teile aus Sand oder von abgestorbenen Kleinst-
ebewesen. Dort wo die Meeresstromung nicht mehr so stark ist
und der Meeresboden flach abfallt, setzen sich diese Schwebe-
teilchen am Meeresgrund ab. So entsteht der Wattboden, der
bei Ebbe 2u sehen ist. Je nachdem, wie die Zusammensetzung
von Schwebeteilchen und Wasser ist, unterscheidet man zwi-
schen Sandwatt, Mischwatt und Schlickwatt,
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F\ Die Ostfriesischen Inseln
Nordsee ibt e sichen bewohnte Ostiiesische Inseln.

Die grofite Insel ist Borkum, die kleinste Baltrum.
00g ist mit 18,25 Quadratkilometern die viertgroBte Insel. Die
geringste Entfernung 2um Festland betrégt sechs
wenn Ebbe ist, kann man die Insel zusammen mit einem Watt-
fihrer sogar zu FuB erreichen. Spiekeroog wird auch die griine
Insel genannt, weil es dort kleine Waider ibt. Um die Umwelt
2u schiitzen, fahren auf Spiekeroog keine Autos.
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Way ist eine Nahrungskette?

Im Wattenmeer gibt es verschiedene Pflanzen- und Tier-

arten, die durch Nahrungsketten miteinander verbunden sind.
Das bedeutet, dass jedes Tier von einer anderen Tierart oder
Pflanze abhangig ist, um sich ernafren zu konnen. Ein Seehund
frisst 2.8, Plattfische wie Flundern oder Schollen. Diese wie-
erum fressen kleinere Fische, die sich zuvor 2. B. von Garnelen
ernahrt haben. Die Garnelen ernahren sich von Plankton, das in
diesem Fall am Anfang der Nahrungskette steht.

Gelangen in irgendein Glied der Nahrungskette Schadstoffe,
wie 2. B.durch eine Olpest, sind davon auch alle anderen Glieder
betroffen.
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‘wag ist eine Blpest?

Bei cinem Unfall auf dem Meer [auft haufia Of aus, vor

allem wenn Oltaniker betroffen sind. Man spricht dann von
einer Olverschmutaung. Wird auch die Kiste verschmutat, wei-
et sich das Unglic zur Olpest aus. Da O eichter it als Wasser,
bildet es auf der Wasseraberflache einen Olteppich; es dampft
auflerdem die Wellenbewegung. Das scheinbar ruige Wasser
it Seevdgel an, wodurch inr Gefieder mit 01 verklebt wird.
Flugzeuge wie die Pollution Control konnen 01 im Wasser aus
der Luft orten, wohingegen Spezialschiffe wie die Mellum das
Ol mit einer Olsperre eingrenzen und absaugen knnen.
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Warum ist das Meerwasser salzig?

Mit jedem Regenguss werden Salze aus der Erde und aus den

Steinen geldst und in Flissse und Bache gespilt. Die Flisse
fieBen weiter ins Meer, wo ein Teil des Wassers durch die War-
me der Sonneneinstrahlung verdampft. Dabei bleibt das Salz je-
doch zuriick und wird gespeichert. Der Salzgehalt ist von Meer
2u Meer unterschiedlich — im Toten Meer st er besonders hoch.






